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Seit  dem  Erscheinen  der  Alalanta  in  Calydon  im  Jahre 
1865  und  noch  mehr  der  Poems  and  Ballads  First  Series  im 
Jahre  darauf,  die '  überall  in  England  das  größte  Aufsehen 
erregt  hatten,  ist  Swinburne  in  der  englischen  Literatur  eine 
bekannte  Persönlichkeit.  Bis  zu  jener  Zeit  war  es  ihm  nicht 
gelungen,  weitere  Kreise  auf  seine  Werke  aufmerksam  zu 
machen,  und  er  hatte  Mühe  Verleger  zu  finden,  die  das 
Wagnis  unternommen  hätten  die  Werke  eines  nahezu  un- 
bekannten Dichters  zu  drucken.  Seitdem  ihn  aber  seine 
Poems  and  Ballads  und  die  sich  daran  knüpfenden  lebhaften 
Erörterungen  bekannt  gemacht  haben,  ist  jedes  seiner  Werke 
beim  Erscheinen  in  den  verschiedensten  Zeitschriften l)  und 
nach  verschiedenen  Richtungen  besprochen  worden. 

Die  erste  dem  Verfasser  bekannte  Darstellung  von  Swin- 
burne's  Leben  und  Werken  im  Rahmen  der  Literaturgeschichte 
stammt  von  H.  Buxton  Forman  in  Our  Living  Poets  (London 
1871)  p.  333 — 73.  Buxton  Forman  teilt  die  zeitgenössische 
Literatur  in  verschiedene  Gruppen  ein :  Idyllic  School  (Tenny- 
son  u.  a.),  Psychological  School  (u.  a.  Browning),  Preraphaelite 
Group  (besonders  D.  G.  Rossetti)  und  eine  Renaissance  Group, 
der  er  mit  M.  Arnold  und  W.  Morris  u.  a.  Swinburne  zu-, 
weist.  Er  gehört  nicht  zu  denen,  die  Swinburne  bedingungslos 
bewundern;  besonders  wendet  er  sich  gegen  Gedichte  wie 
Iutercession  und  Charaktere  wie  Mary  Stuart. 

Auf  Buxton  Forman  folgt  die  erste  deutsche  Würdigung 
Swinburne's   von   Adolf   S  t  r  o  d  t  m  a  n  n.      Sie   wurde  zuerst 


J)  Zusammenstellung  bei  Poole  and  Fletcher,   Index  to  Peri- 
odical  Literatare.   Boston  1882,   und  in  den  beiden  Supplementen  dazu. 
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in  der  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung,  13.  Oktober  L877, 
Nr.  286 ff.  veröffentlicht,  dann  etwas  erweitert  in  Strodtmann's 
Dichterprofilen  II.  ]>.  43— 90.  1878  abgedruckt  Strodtmann, 
dem,  wie  er  seihst  angibt,  eine  Abhandlung  von  Edmund  W. 
(Josse  vorlag,  bespricht  zunächst  ziemlich  eingehend,  doch 
oicht  immer,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  zuverlässig  das 
Leben  Swinburne's  und  behandelt  dann,  ebenfalls  ziemlich 
eingehend,  seine  verschiedenen  Dichtungen,  in  erster  Linie 
natürlich  die  Poems  and  Ballads  First  Series,  die  er  nach  den 
Gebieten,  aus  denen  der  Dichter  seine  Stoffe  genommen  hat, 
zusammenstellt;  es  folgen  Besprechungen  von  Atdhnta  in  <',/- 
bfim  (Abschnitt  3).  Gknstehrd  (Abschnitt  4),  der  politischen 
Gedichte  (Abschnitt  5);  schließlieh  finden  noch  die  l'rosa- 
sehriften  Swinburne's  eingehende  Würdigung. 

Walter  Hamilton  hingegen  reiht  in  seinem  Buch 
The  JEsthelir  Mom  u/n/f  (p.  61 — 68)  Swinburne  unter  die 
Dichter  der  ästhetischen  Schule  ein,  als  deren  König  er  ihn 
bezeichnet.  Seine  Abhandlung  enthält  eine  Biographie  Swin- 
burne's und  eine  nicht  besonders  tiefgehende  Kritik  seiner 
Werke. 

Weniger  wegen  seiner  originellen  Gedanken,  denn  als 
eiste  italienische  Studie  hat  (4.  Chiarini's  Essay  über 
Sw  inburne  *)  einige  Bedeutung.  In  der  Einteilung  der  eng- 
lischen Dichter  lehnt  er  sich  stark  an  Buxton  Forman  an; 
die  biographischen  Bemerkungen  sind  mangelhaft,  beachtens- 
wert  ist  jedoch  sein  Hinweis  auf  Oarducei,  den  er  Swinburne 
mehrfach  gegenüberstellt.  Mit  geringen  Änderungen,  die  nur 
einige  biographische  Irrtümer  richtig  stellen,  ist  diese  Ab- 
handlung in  Ghiarini's  Sind/  e  Ritratti  Letterari  (Liron/o  1900. 
p.  219  bis  239)  abgedruckt. 

Eigenartig  ist  der  Versuch  von  Gabriel  Sarrazin  - ) 
die  Theorien  von  Taufe  über  Rasse  und  Erziehung  auf  Swin- 
burne anzuwenden.  Wie  bei  einem  chemischen  Experiment 
mischt  er  diese  beiden  Elemente  in  wechselnden  Verhältnissen 
mehrmals  miteinander  und  stellt  dann  die  verschiedenen  Wir- 


')  (hnhrc  e  Figwfe,  Roma  1883,  p.  53 — 82. 

2)  Portes  modernes  ete  VAngteterre,  Paris  1885,  p.  273 — 348. 


kungen  in  den  einzelnen  Fällen  bei  Swinburne  fest.  Leider 
ist  seine  Definition  des  einen  Elementes  (l'esprit  anglo-saxon)  so 
unbestimmt  und  so  wenig  begründet,  daß  man  alle  daraus 
gezogenen  Folgerungen  als  einer  festen  Grundlage  entbelirend 
wird  ablehnen  müssen. 

An  nächster  Stelle  sei  Edmund  C 1  a r e n c e  Stedman1) 
genannt,  von  dessen  Victorian  Poels  die  1.  Auflage  zwar  schon 
vor  Strodtmann  1875  erschienen  war,  der  aber  in  der  13.  Auf- 
lage, die  dem  Verfasser  vorliegt,  die  Kritik  bis  zu  den  im 
Jahre  1886  erschienenen  Werken  ausdehnt.  Er  bespricht 
zunächst  sehr  ausführlich  verschiedene  Eigenheiten  Swinburne's, 
so  uhis  surprising  eommand  of  rhythm"  (p.  380),  seine  "unprece- 
dented  melody  and  frecdom"  (p.  381)  usw.,  behandelt  dann  der 
Reihe  nach  die  verschiedenen  Werke  und  erörtert  mehrere 
Merkmale  von  Swinburne's  Dichtkunst,  die  hier  nicht  alle 
aufgezählt  werden  können.  In  dem  späteren  Abschnitt  (p.  434 
bis  439)  sind  nur  die  inzwischen  noch  neu  erschienenen  Werke 
besprochen. 

Die  literarischen  Bemerkungen  Guy  de  Maupassant's, 
der  das  Vorwort  zu  Gabriel  Mourey's  Übersetzung  der 
Poems  and  Bdlads  First  Series  geschrieben  hat,  entbehren 
im  allgemeinen  der  Selbständigkeit,  da  Maupassant  Swinburne 
nur  aus  Übersetzungen  und  aus  dem,  was  Walter  Hamilton 
über  ihn  sagte,  kennt.  Um  so  wichtiger  ist  die  Schilderung 
seines  persönlichen  Zusammentreffens  mit  Swinburne. 

Nach  längerer  Pause  kommen  dann  auf  einmal  mehrere 
Arbeiten  über  unseren  Dichter  fast  zu  gleicher  Zeit  in  die 
Öffentlichkeit.  In  Deutschland  bringt  Rudolf  Kassner 
im  Jahre  1900  in  seinem  Werke  Die  Mystik,  die  Künstler  und 
das  Leben  eine  längere  Würdigung  Swinburne's,  und  im  gleichen 
Jahre  erscheint  in  England  das  Werk,  das  man  wohl  als  die 
ausführlichste  Swinburne-Biographie  bezeichnen  darf:  Theo- 
dore Wratislaw,  Älgernon  Charles  Swinburne,  A  Study, 
London  1900,  das  im  Jahre  darauf  unter  den  Namen  Th. 
Wratislaw  &  G.  F.  Monkshood  unverändert  wieder  abgedruckt 
wurde. 


Victorian  Poets,  p.  379—410;  p.  434—439. 
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R.  Kassner  behandelt  das  Thema  vom  rein  ästhetischen 
Standpunkt  aus.  Der  Abschnitt,  der  Swinburne  gewidmet  ist, 
ip.  L59  L92),  führt  den  Nebentitel:  „Von  der  letzten  Schön- 
heit der  Dinge".  Was  er  über  Swinburne  sagt,  erstreckt  sich 
zunächst  auf  eine  kurze  allgemeine  Charakteristik,  dann  folgt 
eine  Erörterung  seines  Stils,  seines  Verhältnisses  zum  Drama, 
sowie  seiner  Gedichte,  die  nach  ihm  nur  als  Musik  zu  be- 
trachten sind.  Auf  genaueres  Eingehen  auf  die  sieh  anschließen- 
den   ästhetischen    Ausführungen    muß    hier  verzichtet  werden. 

Wratislaw  bespricht  nach  einleitenden  biographischen 
Bemerkungen  der  Reihe  nach  die  Werke  Swinburne's  und 
versäumt  auch  nicht  gelegentlich  auf  literarische  Wechsel- 
beziehungen, Quellen  usw.  hinzuweisen.  Das  Buch  fand  im 
Athenäum  (1901,  16.  März.  p.  330)  eine  ziemlich  abfällige  Be- 
urteilung. 

Chronologisch  genommen  schließt  sich  an  Wratislaw  die 
Biographie  von  William  Sharp  an,  die  dieser  seiner  Aus- 
wahl der  Werke  Swinburne's  bei  Tauchnitz  (1901  i  voran- 
gesetzt hat  (p.  1 — 30).  Für  die  Biographie  bringt  er  ver- 
schiedene bemerkenswerte  Einzelheiten.  Er  ist  der  einzige, 
der  ein  fast  verschollenes  Jugendgedicht  von  Swinburne,  The 
Fügrimage  of  Pleasure,  das  anonym  erschienen  war.  kennt  und 
bespricht.  Im  übrigen  beschäftigt  er  sich  vorwiegend  mit  der 
Erläuterung  der  von  ihm  ausgewählten  Gedichte. 

George  Saintsbury  kann  natürlich  in  seiner  XIX"' 
Century  Literature  (p.  295 — 300)  auf  Einzelheiten  nicht  ein- 
gehen. A^on  einzelnen  metrischen  Bemerkungen  abgesehen  gibt 
er  nur  eine  allgemeine  Besprechung  der  Werke  des  Dichters. 

Im  Jahre  1903  erschien  in  Chambers  s  Oyclopcedia,  III. 
p.  672 — 680  eine  Würdigung  Swinburne's  von  J  a  m  e  s 
Douglas.  Auch  er.  der  Swinburne  augenscheinlich  per- 
sönlich kannte  und  ihm  sehr  wohlwollend  gegenübersteht, 
ergänzt  wie  Sharp  die  Biographie  nach  mancher  Richtung 
und  beleuchtet  dann  an  der  Hand  zahlreicher  Textproben 
Swinburne's  Begabung  nach  verschiedenen  Seiten.  Zum  Schluß 
sucht  er  Swinburne's  ..Christentum"  zu  verteidigen,  was  ihm 
allerdings  kaum  gelungen  sein  dürfte,  da  das.  was  er  „Christen« 
tum"  nennt,  mit  Christentum   fast  nichts  zu  tun  hat. 


Vom  rein  ästhetischen  Standpunkt  ist  Swinburne  in  dem 
Buch  von  G  e  o  r  g  e  E  d  w  a  r  d  W  o  o  d  b  e  r  r  y  (1905)  behandelt. 
Er  läßt  sich  auf  genaue  biographische  oder  literarische  Einzel- 
heiten nicht  ein,  sondern  bespricht  in  sieben  Kapiteln  die 
ihm  am  wichtigsten  scheinenden  Eigenheiten  des  Dichters. 
"Liberty,  rnelody,  passion,  fate,  nature,  love  and  ferne  are  the  seven 
chords  which  the  poet's  hand  .  .  .  lins  swept  now  for  two  score  years 
with   music  that  hos  been  blown  through  the  world"  (p.  112). 

Die  letzte  der  dem  Verfasser  bekannten  Abhandlungen 
über  Swinburne  ist  die  von  Michael  Öftering  in  der 
Festschrift  zum  XII.  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologentage 
(1906)  p.  146—174.  Auch  Öftering,  bei  dem  man  an  manchen 
Stellen  den  Einfluß  Strodtmann's  durchfühlt,  sucht  Swinburne 
in  einer  rein  ästhetischen  Studie  gerecht  zu  werden:  Hellas, 
England,  seine  See,  seine  Sagen  und  seine  Geschichte,  und 
Italien,  „das  ist  in  großen  Zügen  die  Welt,  in  welcher  Swin- 
burne seine  Probleme  sucht"'  ( p.  1 57).  Im  weiteren  verbreitet 
er  sich  hauptsächlich  über  die  Weltanschauung  Swinburne's, 
den  Pessimismus,  politischen  Kadikalismus,  seine  Erotik,  die 
Liebe  zur  Schönheit,  einzelne  Mängel  seiner  Begabung  und 
schließt  mit  einem  Panegyrikus  auf  den  Dichter,  den  er  durch 
seine  Schrift  einem  größeren  Kreis  in  Deutschland  näher  bringen 
wollte. 

Die  Mehrzahl  der  soeben  besprochenen  Schriften,  die 
alle  Swinburne  mehr  oder  weniger  günstig  gegenüberstehen, 
behandeln  ihn  ganz  oder  zum  größten  Teil  vom  rein  literarisch- 
ästhetischen Standpunkt  aus.  Da  die  Grundlagen  solcher  Dar- 
stellungen vorwiegend  persönliche  Eindrücke  bilden,  stimmen 
sie  in  der  Auffassung  einzelner  Punkte  durchaus  nicht  über- 
ein. So  darf  es  nicht  wundern,  wenn  man,  um  nur  ein  Bei- 
spiel herauszugreifen,  über  die  Atalanta  in  Calgdon  bei  Strodt- 
mann  liest  (p.  66):  „Es  lohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  .  .  . 
daß  es  Swinburne  selten  gelingt,  die  Stimmungen  der  früh- 
zeitigsten Kultur  darzustellen;  seine  eigenen  Gefühle  sind  allzu 
modern,  zu  revolutionär  und  zu  skeptisch."  Ahnlich  sagt 
Öftering  (p.  150):  „Es  sind  keine  Griechen  und  Griechinnen, 
die  über  die  Bühne  schreiten,  Engländer  und  Engländerinnen 
sind  es,  stilisiertes  Griechentum  .  .  ."     Woodberry  (p.  12 — 13) 


dagegen   Legt   großen  Weri  darauf  zw  betonen,  daß  es  Bwin- 

burne    in    ganz    hervorragendem    Maße  gelungen   ist    sich    \<>ll 
k< oiimen   in  den   (ieist.    die   Anschauungs-   und  Denkweise  der 

Zeitepoche,  die  er  gerade  behandelt,  zu  versenken,    stedman 

seinerseits  (p.  387)  findet.  d;d.i  das  Drama  zwar  "Greek  in 
uuitv  and  simpjicity"  ist;  aber  "the  bopeless  l'atalisiu  .  .  .  re- 
niinds  us  of  the  Hebrews.  whose  G.od  was  oi  a  stein  and 
dreadful  tvpe".  Kassuer  nieint  (p.  164  —  65).  daß  die  Bibel 
zwischen  ihm  und  den  Griechen  stehe.  Sarrazin  dagegen 
(p.  L2S0)  "que  le  teniperament  anglo-saxon  et  que  rartistique 
simplicite  de  la  plasti<|iie  grecque  se  juxtaposenl  eonnne  dans 
l'Atalanta  in  Calydon".  —  Man  sieht,  daß  die  Ansichten  der 
Kritik  keineswegs  geeint  sind. 

Ein  AVerk.  in  dem  Swinburne  eingehend  vom  literar- 
historisch-kritischen Standpunkt  aus  behandelt  ist.  gibt  es 
zurzeit  noch  nicht.  Den  ersten  Versuch  einer  solchen  Unter- 
suchung macht  Strodtmann,  doch  sind  es  nur  die  ersten  Werke. 
die  er  bespricht.  Auch  bei  Stedman  sind,  ebenfalls  mehr  für 
die  ersten  Werke,  einige  Bemerkungen  dieser  Art  eingestreut. 
Am  meisten  bringt  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  von  Th.  \Vra- 
tislaw.  Er  kann  aber,  da  er  auf  ca.  210  Seiten  außer  der 
Biographie  etwa  je  ein  Dutzend  Tragödien,  Gedichtsammlungen 
und  Prosawerke  bespricht,  dazu  noch  zahlreiche  Textproben 
gibt,  nicht  viel  und  nicht  mit  der  in  solchen  Fällen  wünschens- 
werten Genauigkeit  auf  literarische  Kriterien  eingehen. 

Dagegen  sind  bereits  einige  Versuche  gemacht  worden 
Swinburue's  Werke  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu 
untersuchen.  So  hat  H.  W.  F.  Wollaeger  Studien  über 
Swinburue's  poetischen  Stil  geschrieben.  Beim  I.,  grammati- 
schen Teil  dieser  Arbeit*  wäre  es  wünschenswert  gewesen  zu 
zeigen,  weniger.'  inwiefern  Swinburne  von  den  Regeln  der 
modernen  Grammatik  abweicht,  als  vielmehr,  wodurch  er  sich 
von  der  dichterischen  Sprache  der  Gegenwart  unterscheidet. 
Viel  wichtiger  als  die  endlosen,  dabei  natürlich  keineswegs 
vollständigen  Listen  manchmal  oft  recht  zweifelhafter  Allitera- 
tionen, die  noch  dazu  nur  nach  dem  Alphabet  angeordnet 
sind,  wäre  wohl  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  unter  „All- 
gemeine   ( 'harakteristika-    zusammengestellten    Eigentümlich- 


keiten  von  Swinburne's  Poesie  gewesen,  wodurch  gerade  die 
Eigenart  des  Dichters  besser  zur  Geltung  gekommen  wäre. 

An  "Wert  weit  hinter  Wollaeger's  Dissertation  steht  eine 
..Studie"  von  W.  Franke:  A.  Ch.  Swinburne  als  Dramatiker 
(Programm,  Bitter feld  1900).  Franke  hat  einen  sehr  unglück- 
lichen Griff  getan,  als  er  die  in  Allibone's  Critical  Dictionary 
of  Engli.sk  Literature  angegebenen  biographischen  Notizen  als 
Grundlage  seiner  Arbeit  wählte.  Als  Geburtsjahr  ist  da  1843 
angegeben r),  so  daß  er  Swinburne  seine  Dramen  alle  sechs 
Jahre  zu  früh  schreiben  läßt.  Hätte  sich  Franke,  der  von 
den  elf  Dramen  Swinburne's  nur  vier  behandelt,  wenigstens 
nach  der  Abfassungszeit  der  anderen  Dramen  umgesehen,  so 
hätte  er  die  Unhaltbarkeit  der  Angaben  seiner  Vorlage  merken 
müssen.  Er  hätte  übrigens  in  jedem  größeren  deutschen 
Lexikon  mehr  und  besseres  Material  gefunden.  Seine  biblio- 
graphischen Angaben  sind  sehr  mangelhaft.  Die  Dramen,  die 
er  bespricht,  sind  Atalanta  in  Calydon,  Chastelard,  Erechthcits 
und  Marino  Faliero.  Da  er  offenbar  von  Swinburne's  literari- 
schen Tendenzen  keine  Ahnung  hat,  verkennt  er  seine  Ab- 
sichten gänzlich  und  wird  ihm  in  keiner  Weise  gerecht.  Da 
er  ferner  die  Reihenfolge  der  Veröffentlichung  ohne  weiteres 
für  die  Reihenfolge  der  Abfassung  setzt,  passiert  es  ihm,  daß 
er  zwischen  Atalanta  (gedr.  1864 — 65,  geschr.  ca.  1863)  und 
Chastelard  (gedr.  1865,  geschr.  ca.  1860)  eine  Entwicklung  zu 
konstruieren  sucht  (p.  9),  was  ihm  begreiflicherweise  nicht 
recht  gelingen  will.  Welchen  Wert  derartige  in  der  Luft 
hängende  „Studien"  haben,  braucht  nicht  weiter  erwähnt  zu 
werden.  Man  kann  sich  auch  für  dieses  Programm  dem  Aus- 
spruche Professor  Schick's  anschließen:  *'Ceterum  censeo  pro- 
grammata  esse  delenda." 

Ganz  unbegreiflich  ist,  daß  von  diesen  Mängeln  dem  Re- 
zensenten O.  Gl  Öde  (Englische  Studien  XXX,  p.  323— 325) 
gar  nichts  aufgefallen  ist,  daß  er  vielmehr  noch  die  Jahres- 
zahl von  Queen-Mother  und  Rosamond,  1860,  hinzufügt,  die 
Swinburne   mit   17  Jahren    geschrieben   haben  müßte.     Sonst 


J)  Im  Supplementband  ist  das  gleiche  Jahr  wiederum  genannt. 
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bietet  die  Rezension  nichts  als  eine  seichte  [Inhaltsangabe  von 
Franke's  Programm. 

Die  Maria  Stuart-Trilogie  gesondert  hat  eine  Behandlung 
gefunden  in  Pieter  Fockens'  Dissertation  mit  dem  Titel: 
Maria  Stuart,  eine  literarhistorische  Studie  (1887).  Sie  omfaßl 
die  Tragödien  von  Swimburne  [siel],  Björnson,  Schiller  und 
Yondel.  Karl  Kipka  hat  im  Vorwort  zu  seiner  Dissertation 
Korkens"  Arbeit  kritisiert;  soweit  Swinburne  in  Betracht 
kommt,  so  gibt  Fockens  die  Inhaltsangabe  von  Chastelard 
(p.  10 — 17),  ergeht  sich  dann  in  historischen  Exkursen  und 
kommt  später  (p.  68 — 70)  auf  die  Mary  Stuart,  zu  sprechen. 
Von  Botkweü  hören  wir  nicht  viel,  vielleicht  weil  er  Fockens 
zu  lang  war  (p.  33). 

Die  Maria  Stuart-Trilogie  ist  genauer  behandelt  in 
Karl  Kipka's  Abhandlung  Maria  Stuart  im  Drama  der  Welt- 
literatur {Breslauer  Beiträge  IX.  Leipzig  1907.  p.  366 — 377). 
Mit  eingehender  psychologischer  Begründung  weist  Kipka. 
ein  begeisterter  Verehrer  Swinburne's,  der  Trilogie  den  ihr 
gebührenden  Platz  an.  Er  verzichtet  auf  genaues  Quellen- 
studium und  begnügt  sich  mit  der  durchaus  zutreffenden  Be- 
merkung. Swinburne  habe  sich  streng  an  die  Geschichte  an- 
geschlossen. 

über  Swinburne's  Lyrik  schrieb  Otto  Hauser  einen 
Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
(1904,  p.  206-232).  Obwohl  das  Hauptgewicht  auf  die  Über- 
setzungsproben gelegt  zu  sein  scheint,  enthält  der  Artikel 
einige  für  die  literarhistorisch-kritische  Betrachtung  wertvolle 
Angaben. 

Vorliegende  Abhandlung  soll  ebenfalls  eine  bestimmte 
Seite  von  Swinburne's  literarischer  Persönlichkeit  zum  Gegen- 
stand haben:  sein  Verhältnis  zu  Frankreich  und   Italien. 

Daß  Beziehungen  bestehen,  wird  jedem  klar  sein,  der 
Swinburne  einigermaßen  kennt;  man  braucht  nur  einen  be- 
liebigen Band  seiner  bekannteren  Gedichtsammlungen  vorzu- 
nehmen, um  auf  Schritt  und  Tritt  Anzeichen  zu  finden,  die 
\  erraten,  daß  Swinburne  in  der  französischen  Literatur  min- 
destens gleich  gut  bewandert  ist  wie  in  der  englischen;  auch 
seine   Vertrautheit    mit    Italien    ist    ohne   Mühe    festzustellen. 
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Dieses  Thema  ließe  sich  ehenso  von  der  literarisch-ästhetischen 
Seite  behandeln,  wie  etwa  "Woodberry  oder  Öftering  Swin- 
burne im  ganzen  aufgefaßt  haben.  Da  aber  auch  hier  der 
persönliche  Eindruck  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielen 
würde,  dürften  die  Ergebnisse  mindestens  ebenso  ungewiß  und 
verschieden  ausfallen  wie  die  Ansichten  über  Swinburne  im 
allgemeinen.  Eine  derartige  Untersuchung  muß  sich  vielmehr 
für  den  Anfang  auf  einen  möglichst  festen  Boden  begeben; 
und  bevor  man  davon  spricht,  inwiefern  Swinburne  von  Frank- 
reich oder  Italien  beeinflußt  sein  könnte,  muß  man  in  erster 
Linie  festzustellen  trachten,  was  er  überhaupt  von  beiden 
Ländern,  ihrer  Literatur  und  ihrer  Geschichte  kennt  und  wie 
er  sich  dazu  stellt. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  dieser  Arbeit,  die  nur 
als  Vorbereitung  einer  ausführlichen  Behandlung  des  Ver- 
hältnisses Swinburne's  zu  Frankreich  und  Italien  gedacht  ist, 
auf  folgende  Punkte:  An  der  Hand  der  eigenen,  allerdings 
sehr  knappen  Angaben  von  Swinburne  selbst,  sowie  nach  den 
Berichten  seiner  Biographen  soll  zunächst  dargelegt  werden, 
wann  und  wie  er  durch  Erziehung,  Reisen  usw.  persönlich 
mit  Frankreich  und  Italien  in  Berührung  gekommen  ist.  Ein 
zweiter  Teil  soll  zeigen,  welche  Gebiete  der  französischen  und 
italienischen  Literatur  und  welche  Dichter  er  kennt  und  ver- 
wendet hat  —  und  welche  er  übergeht.  Ein  dritter  Teil  soll 
seine  Ansichten  über  französische  und  italienische  Geschichte. 
Kulturgeschichte  und  Politik  enthalten. 


Bei  der  Behandlung  des  nun  folgenden  biographischen 
Teils  wird  es  nötig  sein  auch  Tatsachen  mit  hereinzuziehen. 
die  nicht  direkt  mit  dem  Verhältnis  Swinburne's  zu  Frank- 
reich oder  Italien  im  Zusammenhang  stehen,  und  zwar  aus 
zwei  Gründen.  Einmal  kann  bei  der  Erörterung  der  ver- 
schiedenen Biographien  die  Zuverlässigkeit  der  einzelnen 
nur  durch  eine  Kritik  vieler  Tatsachen  allgemein  biographi- 
schen Inhalts  nachgewiesen  werden;  dann  kami  die  große 
Wichtigkeit,  die  besonders  Frankreich  im  Leben  des 
Dichters  einnimmt,  nur  dadurch  dargetan  werden,  daß  ge- 
zeigt wird,  wie  verhältnismäßig  wenig  andere  Faktoren  in 
dem  an  Ereignissen  so  armen  Leben  Swinburne's  in  Betracht 
kommen. 

Was  die  Biographen  über  Swinburne's  Leben  sagen, 
stimmt  durchaus  nicht  immer  überein.  und  es  ist  geradezu 
überraschend,  wie  wenig  man  ihre  Angaben  aus  Swinburne's 
Werken  berichtigen  oder  ergänzen  kann.  Was  Swinburne  in 
den  verschiedenen  Gedichten  über  sich  angibt,  ist  fast  durch- 
weg so  unbestimmt  gehalten,  oft  in  Allegorien  eingekleidet, 
daß  es  schwer  ist  bestimmte  Schlüsse  auf  den  Lebensgang 
des  Dichters  daraus  zu  ziehen. 

Swinburne  wurde  geboren  am  5.  April  1837.  Aber  nicht 
einmal  über  seinen  Geburtsort  stimmen  alle  Angaben  überein, 
doch  dürfte  die  Notiz  Strodtmann's  (p.  4b).  wonach  er  zu 
Henlev  on  Thaines.  Oxfordshire,  geboren  sein  soll,  unrichtig 
sein,  da  alle  anderen  ohne  Ausnahme  London  als  Geburtsort 
angeben.  Väterlicher-  wie  mütterlicherseits  stammt  er  \on 
den    ältesten    Familien  Englands    ab.      Doch    fließt  auch   fran- 
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zösisches  Blut  in  seinen  Adern '):  ein  Großvater  hatte  eine 
Polignac  (wohl  Verwandte  des  Ministers  Polignac)  geheiratet 
(Mourey,  p.  322).  Durch  diese  Tatsache,  die  Swinburne  selbst 
angibt,  steht  die  Argumentation  Kassners,  der  sich  auf  Swin- 
burne's  rein  germanische  Abkunft  gründet,  auf  etwas  schwachen 
Füßen  (Kassner,  p.  160).  Es  ist  hier  nicht  der  Platz  mit 
derselben  Ausführlichkeit,  wie  es  Strodtmann  im  Anschluß  an 
W.  B.  Scott  tut  (p.  46 — 47),  bei  allen  Einzelheiten  im  Leben 
des  jungen  Dichters  zu  verweilen.  Nur  eine  Tatsache  aus 
dieser  Zeit  sei  hervorgehoben.  Swinburne  lebte  oft  bei  seinem 
Großvater,  dem  damaligen  Haupt  der  Familie,  Sir  John  Ed- 
ward Swinburne.  ua  stnrdu  grandsöre",  wie  Stedman  (p.  399) 
berichtet,  der  ein  persönlicher  Freund  von  Mirabeau  ge- 
wesen war  und  sein  Leben  lang  ein  begeisterter  Anhänger 
revolutionärer  Ideen  blieb.  Da  mag  wohl  bei  dem  Knaben 
der  erste  Keim  zu  jenem  sich  später  so  mächtig  ent- 
wickelnden politischen  Radikalismus  gelegt  worden  sein.  Zu- 
gleich mußte  er  schon  früh  Sympathien  für  Frankreich,  das 
Land  der  Freiheit,  gewinnen.  Frühzeitig  wurde  auch  durch 
seine  in  Italien  erzogene  Mutter,  die  Lady  Henrietta  Ash- 
burnham,  der  Grund  zu  seiner  Liebe  für  Italien,  seine  Sprache. 
Geschichte  und  Literatur  gelegt  ( AVratislaw,  p.  3 ;  Sharp,  p.  9 ). 
Dafür,  daß  Swinburne,  wie  Häuser  angibt  (p.  216),  ..zum  Teil 
in  Frankreich  erzogen"  wurde,  bietet  keine  seiner  Biographien 
irgendwelchen  Anhaltspunkt.  Seine  weitere  Ausbildung  über- 
nahm Eton,  nach  Douglas  (p.  672,  Sp.  1)  während  seines 
12. —  17.  Lebensjahres,  also  etwa  von  1849/50 — 1854/55.  In 
den  Eton  Seliool  Lists  from  1791—1850  (ed.  H.  E.  C.  Stapylton. 
1864)  ist  er  p.  233  unter  den  Elections  von  1850,  in  der 
Seeond  Edition  of  Eton  School  Lists  (ed.  H.  E.  C  Stapylton. 
1900)  p.  242  unter  den  Elections  von  1853  aufgeführt.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  seine  erste  Bekanntschaft  mit  Victor  Hugo, 
dadurch,  daß  er  dessen  Notre  Dame  de  Paris  als  Schulpreis 
erworben  hatte  (AVratislaw.  p.  3),  wohl  für  hervorragende 
Leistungen  in  der  französischen  Sprache  (Scott,  II,  p.  16 — 17). 


l)  Vgl.  auch  E.  a.  St.  p.  22;  die  Adelslexica  geben  allerdings  keinen 
Anhaltspunkt  dafür. 


L2 

Für  die  nächsten  zwei  Jahre  berichte!  uns  Douglas  (p.  t>72. 
8p.  1)  Folgendes:  "Afier  leaving  Klan  he  read  for  Iwo  years  luitk 
the  future  Bishop   Woodford" 

In   das  Jahr  1855   lallen   wohl  seine  ersten  Beziehungen 
zu  den  Präraphaeliten  durch  sein  Bekanntwerden  mit  William 

Bell   Scott      Dieser   gibt   /war   das  Jahr    lKf)7   an.   Strodtmann 

Jas  Jahr  L853,  doch  nach  Scott's  anderen  Bemerkungen 
■•  Swinburne  must  have  been  at  Uns  Innc  about  eighteen  .  .  .  and 
waa  noir  about  to  enter  Balliol"  (II,  |>.  Kij  kann  nur  der  Sommer 
L855  in  Betracht  kommen.  Die  Autobiographical  Notes  von 
\Y.  B.  Scott  enthalten  verschiedene  Aufschlüsse  über  den 
jungen  Swinhurne.  die  für  dessen  Beurteilung  von  großer 
Bedeutung  sind.  Für  das  Jahr  L855  halten  wir  auch  die 
erste  Angabe  von  Swinhurne  seihst.  Das  (iedicht  A  Channel 
Passage1)  ist  mit  diesem  Jahr  datiert;  es  beschreibt  einen 
Grewittersturm  während  einer  überfahrt  von  Calais  nach  Eng- 
land, ".  .  .  at  ihnen  of  night,  irlnn  sunset  summer  on  autumn 
skone".  Somit  wäre  Swinburne  zum  ersten  Male  um  diese 
Zeit  nachweisbar  in  Frankreich  gewesen.  Nun  finden  wir  in 
einem  anderen  Band  von  Swinhurne,  gleich  zu  Einleitung  der 
Besprechung  von  Victor  Hugo's  Vhomme  qui  rit  (Essays  and 
Studies,  |).  1 — 2)  eine  ganz  ähnliche  Beschreibung  einer  Über- 
fahrt: die  genauere  Untersuchung  wird  ergeben,  daß  Swinburne 
dabei  ein  und  denselben  Vorgang  im  Auge  gehabt  hat.  Nach 
der  Datierung  des  Gedichtes  ist  Swinburne  18  Jahre  alt.  in 
E.  a.  St.  p.  1,  Z.  2  heißt  es:  "irlieu  a  boy",  was  vollständig 
zusammenstimmt.  Die  Abfahrt  fand  bei  Einbruch  der  Nacht 
statt  (Ch(annel)  P(assage)  p.  21{).  V.  1).  Dann  erhob  sich 
ein  Sturm,  der  "Ihrer  glad  hours"  dauerte  (Gh.  F.,  p.  280, 
V.  1  v.  u.).  "TJiree  good  hours"  war  der  Dampfer  uover  /he  <hte 
Urne"  aufgehalten  iE.  a.  St..  p.   1.  Z.  5).     Oh.  F..  p.  280;  V.  2: 

"Thunder  on   thnnder  exiilted,   rejoieing  to  lire  .  .  ." 

dazu  E.  a.  St..  [>.  1,  Z.  6 ff.:  "(he  ihnndercloud  .  .  .  /'////  of  in- 
ecssemi  soand  and  ftre,  lightening  and  darkening  so  rapidly  (hat  il 
seemed   to  haue  Ufe  and  a  delight  in  its  life"      um    Mitternacht 

')  P.  VI.  p.  279  ff. 
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stand  die  Gewitterwolke  "rigkt  overhead"  (E.  a.  St.,  p.  1,  Z.  6): 
dazu  Ch.  P.,  p.  281,  V.  2:  ;i.  .  .  the  central  erest  of  the  night 
icas  cloud  that  thundered  .  .  ."'  In  beiden  Beschreibungen  ist  der 
Himmel  "eastward"  (Ch.  P.,  p.  281,  V.  6;  E.  a.  St.,  p.  1.  Z.  6 
v.  u.)  und  "westward"  (Ch.  P.,  p.  281,  V.  6  v.  u. ;  E.  a.  St., 
p.  1.  Z.  9)  frei  von  Wolken;  bewegungslos  scheint  der  klare 
Mond  auf  das  stürmische  Meer  (Ch.  P.,  p.  281,  V.  5  v.  u. ; 
E.  a.  St.,  p.  1.  Z.  2  y.  u.);  "phospharic  ftre"  (E.  a.  St.,  p.  2. 
Z.  4 — 5),  "flames  phosplioric"  (Ch.  P.,  p.  282,  V.  4  v.  u.)  flimmern 
über  die  See,  bis  sich  allmählich  der  Sturm  legt  und  Ruhe 
eintritt.  Man  sieht,  die  Beschreibung,  die  im  Gedicht  mit 
prächtigen  Versen  ausgeführt  ist,  stimmt  in  fast  allen  Punkten 
genau  überein.  Nur  zwei  Verschiedenheiten  bedürfen  noch 
der  Erläuterung:  Im  Gedicht  geht  die  Fahrt  von  Calais  aus, 
in  der  Prosabeschreibung,  die  14  Jahre  nach  dem  Vorgang 
verfaßt  wurde  (1869),  von  Ostende  aus;  ferner  scheint  in  einem 
Falle  der  Mond  von  Osten,  im  anderen  von  Westen.  Doch 
können  das  sehr  wohl  Gedächtnisfehler  sein,  da  der  Dichter 
inzwischen  mehrmals  den  Kanal  durchquert  hatte.  Das  Äußer- 
liche an  dem  Vorgang,  das  mit  dem  seelischen  Eindruck  nichts 
zu  tun  hat,  hat  sich  in  der  Erinnerung  verwischt,  das  aber, 
was  den  Eindruck  hervorgerufen  hat,  ist  geblieben. 

Am  24.  Januar  1856  wurde  Swinburne  im  Balliol  College 
zu  Oxford  immatrikuliert  x) ;  er  blieb,  wenn  wir  Douglas  (p.  672, 
Sp.  1)  folgen,  bis  1860  dort.  Die  Zahlen,  die  Strodtmann 
dafür  gibt,  sind  auch  hier  nicht  zuverlässig.  In  das  Jahr  1857 
(oder  1858?)  fällt  wohl  seine  erste  persönliche  Begegnung  mit 
Dante  Gabriel  Rossetti  und  William  Morris,  die  sich  damals 
zur  Ausschmückung  der  Union  Hall  in  Oxford  befanden.  Von 
1857  an  ist  er  mit  lyrischen  Gedichten  beschäftigt;  so  er- 
wähnt u.  a.  Sharp  (p.  13),  daß  er  um  diese  Zeit  an  der 
Queen  heult  schrieb.  Vom  Dezember  1857  bis  April  1858 
wurden  die  Undergraduate  Papers  veröffentlicht,  die  folgende 
Beiträge  aus  der  Feder  Swinburne's  enthielten  (zitiert  nach 
Nicoll-Wise:  Literary  Anecdotes,  p.  291 — 292): 

*)  John  Foster,  Alumni  Oxonienses,  IV,  p.  1378. 
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'l'la    l'jirl//  F.iKjlisli  DramaHsts.    .Y<>.  /.    Marloive  and  Wüßter. 
1  Queen    Ystnli'.     Conto  l.     Of  Ihr  birth  trf  Sir  Trisiram  and 
Im/r  he  voyaged  vnio  Inland. 

'The    Mönomamctifs    Tragedy,   and  oiker  Poems.'     (By  Kniest 

W'hrldrahr,    Aulliar   of    Kvr:   n    Mgslcrg')    Landau    1858. 
Chtirch    linperadism. 

In  Thr  Monomcmiac's  Tragedy,  einem  fingierten  Buch,  dfta 
Swinburne  bespricht,  findet  sich  ein  Sonett  auf  Louis  Napo- 
leon, das  natürlich  auch  von  Swinburne  herrührt.  Chureh 
Ini/icrialism  richtet  sich  ausschließlich  gegen  das  klerikale 
französische  Kaiserreich.  Diese  ersten  Veröffentlichungen  ent- 
halten nichts,  was  nicht  in  Swinburne's  ferneren  Werken  fort- 
gesetzt wliic.  Im  Jahre  1858  erhielt  er  auch  den  Taybrian 
I'ri\r  for  French  and  Italian.  In  das  folgende  Jahr  1859  fallen 
wohl  die  Anfänge  von  Ghastelard;  "in  Ihr  last  year  of  my  life 
as  cm  undergraduate"  berichtet  Swinburne  seihst  (T.  IV,  p.  264). 
Wenn  auch  nicht  schon  1860,  wie  Strodtmann  meint  (p.  50). 
so  doch  bald  nachher  wird  dieses  Drama  wohl  fertig  geworden 
M'in,  auf  jeden  Fall  vor  Beginn  der  Alalanla  in  Gulydon.  1859 
erschien  auch  der  I.  Band  von  Victor  Hugo?s  Legende  des 
sieeles,  der  einen  großen  Eindruck  auf  den  Dichter  machte: 
"A  great  light  rose  vpon  my  sottl"  etc.  *) 

Die  Oxforder  Zeit  ist  im  Jahre  1860  beendet.  Swinburne 
verließ  Oxford  ohne  einen  akademischen  Grad  erlangt  zu 
haben.  Vorher  hatte  er  sich  den  "Divinity  Mods",  jedoch 
ohne  Erfolg  unterzogen:  "he  was  ploughed  in  scrvpture"  (Wra- 
tislaw,  p.  2  u.  a.).  Wollte  man  jedoch  aus  seinen  Werken 
einen  Eückschluß  auf  seinen  Studiengang  ziehen,  dann  müßte 
man  die  Überlieferung  von  Strodtmann  vorziehen  (p.  50).  wo- 
nach Swinburne  das  Examen  nicht  bestanden  hätte,  weil  er 
..niemals  die  Anfangsgründe  der  Mathematik  hinlänglich  zu 
bewältigen"  vermochte.  Swinbnrne's  gründliche  Bekanntschaft 
mit  der  Bibel  tritt  oft  genug  zutage  (vgl.  z.  B.  Wollaeger, 
1>.  19 — 21),  wählend  man  \on  Verständnis  für  Mathematik 
oder  ähnliches  nichts  in  seinen  Werken  findet  Unter  den 
Männern,    die  Swinburne    groß    nennt,    ist  kein  Mathematiker. 

l)  P.  VI,  p.  29. 
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Gleich  nach  dem  Verlassen  von  Oxford  (1860)  wurden 
Queen-Mother  und  Rosamond  gedruckt  (Douglas,  p.  672,  Sp.  1). 
Von  Oxford  war  er  auf  einige  Zeit  nach  London  und  auf  die 
Insel  Wight  gegangen  und  noch  im  gleichen  Jahre  in  Be- 
gleitung seiner  Mutter  nach  Frankreich  und  vielleicht  auch 
nach  Italien  gereist  (Scott,  II,  p.  47;  Sharp,  p.  12). 

In  den  Oktober  des  Jahres  1862  (nicht  1864,  wie  Wra- 
tislaw  p.  11  angibt)  fällt  die  Veröffentlichung  der  Prosanovelle 
Dead  Love  in  der  Zeitschrift  Once  a  Weck  (vol.  VII,  Oktober 
1862;  Wise,  p.  300;  der  Neudruck  davon  erfolgte  erst  1864). 
Im  gleichen  Jahre  erschien  im  Spectator  seine  Fausline.  Schon 
vor  1862  müssen  nach  den  Angaben  von  W.  Bell  Scott  Laus 
Veneris  und  The  Hymn  of  Proserpine  ganz  oder  teilweise  fertig 
gewesen  sein. 

In  die  Jahre  1863  oder  1864  ist  sein  Zusammenwohnen 
mit  D.  G.  Rossetti,  W.  M.  Rossetti  und  G.  Meredith  in  London, 
16,  Cheyne  Walk,  zu  legen,  das  durch  Rossetti  so  berühmt 
geworden  ist.  Lange  blieb  Swinburne  jedoch  nicht  dort.  Im 
März  1863  treffen  wir  ihn  in  Paris,  wo  er  im  Louvre  nach 
der  bekannten  Statue  sein  Gedicht  Hermaphroditus  (P.  I,  p.  79) 
schrieb.  In  das  Frühjahr  1864  fällt  nach  Forster  (The  Works 
and  Life  of  Waller  Savage  Landor,  I,  p.  542 — 43)  das  Zu- 
sammentreffen Swinburne's  mit  Landor  in  Fiesole,  das  Douglas 
schon  ins  Jahr  1861  setzt.  Swinburne,  so  gibt  er  selbst  in 
einem  Brief  an  Landor  an,  habe  die  Reise  nach  Italien  aus- 
schließlich deswegen  gemacht,  um  Landor  seine  und  seiner 
Freunde  Verehrung  auszudrücken.  Aus  einer  anderen  Angabe 
Swinburne's  (E.  a.  St.,  p.  314)  wissen  wir,  daß  er  im  gleichen 
Frühling  in  Florenz  die  Uffizien  besucht  hat.  AVas  er  in 
A  Song  of  Italy  (P.  II,  p.  267 — 69)  über  Florenz  und  seine 
Umgebung  sagt,  darf  wohl  auf  diesen  Aufenthalt  zurückgeführt 
werden.  Ein  Ausflug  nach  Siena  (P.  II,  p.  296  und  p.  160  f.) 
mag  um  die  gleiche  Zeit  stattgefunden  haben.  Ebenfalls  im 
Jahre  1864  erschien  ohne  seinen  Namen  als  Kapitel  in  einem 
Roman  eines  Freundes  die  schon  erwähnte  Pilgrimagc  of  Plea- 
sure  (Sharp,  p.  16 — 17).  Auch  die  Alalanla  in  Calydon  soll 
nach  Strodtmann  (p.  53)  in  diesem  Jahr  geschrieben  und  ge- 
druckt  worden   sein.     Das  gewöhnlich  angegebene  Jahr  1865 
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läßt  sich  vielleicht  daraus  erklären,  daß  es  nach  Oktober  I8(U 
gedruckt  wurde  und  deshalb  die  Zahl  18(55  bekam.  Nach  der 
gleichen  Quelle  soll  seit  18(54  ein  Band  lyrischer  Gedichte 
druckfertig  gewesen  sein;  es  fand  sich  jedoch  kein  Verleger 
dazu.  Daß  im  folgenden  Jahre  L865  Chastelard  gedruckt 
wurde,  wird  von  sämtlichen  Biographen  berichtet  Auf  das 
Erscheinen  der  Perms  and  Ballada  First  Series  im  Jahre  1866 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Flut  von  Streitschriften  kann 
hier  nicht  genauer  eingegangen  werden.  Im  gleichen  Jahre 
erschienen  die  Notes  on  Poems  and  Reviews,  ebenfalls  eine 
Kampfschrift,  und  sein  Essay  on  Byron. 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  machte  Swinburne  eine 
Bekanntschaft,  die  auf  sein  weiteres  Leben  von  großem  Ein- 
fluß sein  sollte.  Er  hatte  im  Januar  1867  seine  Ode  on  ihr 
Tnsurrection  of  Candia  geschrieben  (P.  II,  p.  200 ff.);  dieses 
Gedicht  erregte  die  Aufmerksamkeit  von  Giuseppe  Mazzini, 
der  daraufhin  dem  Verfasser  einen  zustimmenden  Brief  schlich 
(P.  I,  Dedicatory  Epistle,  p.  XVI).  Und  als  dann  Mazzini 
noch  im  gleichen  Jahre  als  Flüchtling  nach  London  kam  und 
bei  Karl  Blind,  dem  Schicksalsgenossen  aus  Deutschland,  al> 
Gast  weilte,  konnte  Swinburne  durch  Blind's  Vermittlung 
Mazzini's  persönliche  Bekanntschaft  machen.  Er  war  Blind 
dafür  zeitlebens  dankbar: 

uNo  thoughl  may  speak,  no  words  enshrine, 

My  thanks  to  htm   who  gare  Mazzini's  hands  to  mine." 

(Aus  seinen  Memorial  Verses  on  ihr  Death  of  Karl  Blind,  Fort- 
nightly  R  view  N.  S.  No.  489,  2.  Sept.  1907.  p.  355.)  ..Sie  saßen 
den  ganzen  Abend  Hand  in  Hand,  und  als  sie  voneinander 
Abschied  nahmen,  sagte  Mazzini :  ,Sie  dürfen  keine  erotischen 
Gedichte  mehr  schreiben,  Sie  müssen  Ihre  Kräfte  der  Sache 
der  Freiheit  widmen'.1)  Swinburne  eilte  heim  und  dichtete 
,Ein  Lied  von  Italien',  das  noch  im  selben  Jahre  erschien  und 
Mazzini  gewidmet  war.  Dann  begann  er  seine  .Lieder  vor 
Sonnenaufgang'  zu  dichten."     So  berichtet  Strodtmann  (p.  51] 


J)  In  gewissem  Widerspruch  damit  ßteht  die  Bemerkung  Hamilton's 
(p.  68).  wonach  Mazzini  Swinburne  geraten  habe  ".  .  .  not  to  piunge  into 
the  turbid  stream  of  political  UfV . 
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über  jene  denkwürdige  Zusammenkunft,  die  Swinburne  veran- 
laßte  sich  jahrelang  fast  ausschließlich  der  politischen  Dich- 
tung zu  widmen. 

Über  das  Jahr  1868  wissen  wir  nicht  viel  weiter,  als  daß 
er  den  Essay  on  Blake  schrieb. 

Dagegen  sind  wir  über  das  Jahr  1869  durch  Angaben 
von  Swinburne  selbst  verhältnismäßig  gut  unterrichtet.  In 
der  Widmung  der  Poems  and  Ballack  Second  Series  an  seinen 
Freund,  den  Forschungsreisenden  Sir  Eichard  Burton,  datiert 
1878,  erinnert  Swinburne  x)  an  die  Zeit,  die  er  usome  nine  years 
gone"  zusammen  mit  ihm  verlebt  hat  —  also  1869  - 

uIn  the  sweet  hushcd  heat  of  the  south  French  weather, 

Ere  autumn  feil  on  the  vine-tressed  hüls 
Or  the  season  had  shcd  one  rose-red  feather." 

Auf  den  gleichen  Aufenthalt,  der  sich  Avohl  über  den 
Sommer  bis  zum  Einbruch  des  Herbstes  erstreckte,  bezieht 
sich  auch  das  Gedicht  Elegy,  1869—1891  in  Ästrqphel  P.  VI. 
p.  202  ff.  In  dieser  Totenklage  auf  Sir  R.  Burton  gedenkt 
er  wehmütig  der  Zeit,  die  beide  in  der  Auvergne  ver- 
bracht haben.  Ebenfalls  aus  dieser  Zeit  dürfte  das  Gedicht 
Summer  in  Auvergne  stammen,  der  dritte 2)  der  Four  Songs 
of  Four  Seasons,  P.  III,  p.  125.  Wie  derartige  Gedichte  von 
Swinburne  überhaupt,  so  ist  auch  dieses  auf  die  Auvergne 
und  das,  was  aus  der  vorhin  erwähnten  Elegy  in  Betracht 
kommt,  weniger  eine  Beschreibung  als  eine  Stimmungsmalerei 
zu  nennen.  Noch  ein  viertes  Gedicht  enthält  einen  Hinweis 
auf  das  Jahr  1869:  An  Evening  at  Vichy  (P.  VI,  p.  375  ff.), 
im  September  1896  beim  Eintreffen  der  Nachricht  des  Todes 
von  Lord  Leighton  geschrieben.  Wir  wissen  aus  der  1906 
erschienenen  Biographie  Lord  Leighton's  von  Mrs.  Russell 
Barrington  (II,  p.  218,  Anm.  1),  daß  Leighton,  Sir  Eichard 
Burton,  Swinburne  und  Adelaide  Sartoris  im  September  1869 
einige  Wochen  in  Vichy  verbracht  haben.  Die  erwähnten 
Gedichte   zeigen,   daß    dieser  Aufenthalt  Swinburne   stets  un- 


!)  P.  IH,  p.  163. 

2)  Der  zweite  davon,  Spring  in  Tuscany,  mag  im  Jahre  1864  ent- 
standen sein. 

2 
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vergeßlich    blieb.     Noch    im    September    scheint    Swinburne 

dann    nach    Paris    ahgereist     zu    sein,    da     er    von    dort    aus   das 

Schmähgedicht  auf  Napoleon   111..  Intercession,  datierte  (P,  II. 
j..  -JIM     307). 

Wenn  wir  nun  noch  einer  Allgabe  Strodtinann*s  folgen, 
müssen  wir  den  bekannten  Unfall  Swinburne's  im  Kanal,  der 
ihm  beinahe  das  Lehen  gekostet  hätte,  ebenfalls  in  das  Jahr  L869 
setzen.  Der  Unfall  fand  nicht  hei  St.  Main,  wie  Strodtmann  he- 
richtet.  sondern  hei  Etretat  in  der  jS'ormandie  statt.  Wir  haben 
darüber  den  Bericht  des  Augenzeugen  Guy  de  Maupassant,  der 
damals  etwa  19  Jahre  alt  war.  Er  erzählt  im  Vorwort  zu 
Gabriel  Mourey's  Übersetzung  von  Swinburne's  Poems  and 
Ballads  First  iSeries  (p.  VI):  "Voici  eoniment  je  Tai  connu. 
J'etais  fort  jeune,  et  passant  l'ete  sur  la  plage  d'Etretat.  Un 
matin  vers  dix  heures,  des  marins  arriverent  en  criant  qu'un 
nageur  se  noyait  sous  la  Porte  d'amont.  Us  prirent  un  hateau. 
et  je  les  aecompagnai.  Le  nageur  Ignorant  le  terrible  courant 
de  maree  qui  passe  sous  cette  arcade  avait  ete  entraine,  pnis 
recueilli  par  une  harque  qui  pechait  derriere  cette  porte.  ap- 
pelee  communement  la  Petite  Porte;'  Strodtmann  berichtet 
ip.  51 — 52):  „.  .  .  Gerade  als  er  den  Atem  zu  verlieren  begann 
und  seine  Kräfte  ihn  verließen  und  er  dem  sicheren  Tod 
entgegensah,  nahm  ein  französisches  Fiseherhoot  ihn  auf.  Die 
Kischersleute  gaben  ihm  ein  paar  alte  Segeltuchhosen,  und 
ohne  andere  Bekleidung  saß  der  Dichter  auf  dem  Vorder- 
steven des  Fahrzeugs,  während  das  Sonnenlicht  über  sein 
Haar  floß,  und  deklamierte  seinen  Kettern  Verse  von  Victor 
Hugo  .  .  ."  Swinlmrne  wohnte  damals  mit  Powell  1)  (wohl  dem 
berühmten  Gelehrten  Frederick  York  Powell)  zusammen. 
Bei  einer  Einladung  zum  Dejeuner  am  Tage  nach  dem  Unfall 
lernte  Maupassant  Swinburne  kennen.  Die  Eindrücke,  die 
Maupassant  bei  dieser  und  den  sich  anschließenden  Begeg- 
nungen über  die  beiden,  als  exzentrisch  bekannten  Engländer 
empfing,  bilden  einen  äußerst  wichtigen  Beitrag  zur  Charak- 
teristik Swinburne's.  Sein  absonderliches  Wesen,  das  schon 
W.  Beb1  Scott  so  sehr  aufgefallen  war,  hatte  sich  um  diese 
Zeit  offenbar  noch  bedeutend  gesteigert,  und  was  Maupassant 
im   einzelnen   berichtet,  beweist,   daß   das  Ungesund-Sinnliche 
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nicht  nur  in  Swinburne's  Poesie  eine  große  Rolle  spielt. 
•'Pendant  tout  le  dejeuner  on  parla  d'art,  de  litterature  et 
d'humanite;  et  les  opinions  de  ces  deux  amis  jetaient  sur  les 
choses  une  espece  de  lueur  troublante,  macabre,  car  ils  avaient 
une  maniere  de  voir  et  de  compendre  qui  me  les  montrait 
comme  deux  visionnaires  malades,  ivres  de  poesie  perverse  et 
magique. 

Des  ossements  trainaient  sur  des  tables,  parmi  eux  une 
main  d'ecorche,  celle  d'un  parricide,  parait-il,  dont  le  sang  et 
les  muscles  seches  restaient  colles  sur  les  os  blancs.  On  me 
montra  des  dessins  et  des  photographies  fantastiques,  tout  un 
mobilier  de  bibelots  incroyables.  Autour  de  nous  rödait. 
grimagant  et  inimaginablement  dröle,  un  singe,  familier,  plein 
de  tours  et  de  farces  a  faire,  pas  un  singe,  un  ami  muet  de 
ses  maitres,  un  ennemi  sournois  des  nouveaux  venus  .  .  . 

Quelques  jours  plus  tard  je  fus  invite  de  nouveau  cliez 
ces  Anglais  originaux  afin  de  dejeuner  d'un  singe  a  la  broche, 
qui  avait  ete  commande  au  Havre,  a  cette  intention,  chez  un 
marchand  d'animaux  exotiques.  L'odeur  seule  de  ce  röti 
quand  j'entrai  dans  la  maison  me  souleva  le  cceur  d'inquietude 
et  la  saveur  affreuse  de  la  bete  m'enleva  pour  toujours  l'envie 
de  recommencer  un  pareil  repas"  (p.  VIII — X). 

Das  Gedicht  Swinburne's  Ex  Vuto  (P.  III,  p.  81)  ver- 
dankt dem  vorhin  geschilderten  Unfall  seine  Entstehung. 
Zeitlich  nicht  näher  bestimmen  können  wir  Swinburne's  Auf- 
enthalt auf  den  Kanalinseln  Sark x)  und  Guernsey,  die  er 
mehrmals  verherrlicht  (P.  V,  p.  186, 187, 188;  P.  VI,  p.  47,  55). 

Um  die  Chronik  des  Jahres  1869  zu  schließen,  sei  er- 
wähnt, daß  Swinburne's  Kritik  von  Victor  Hugo's  Uhomme 
<]i(i  rit  im  gleichen  Jahre  erschien  (E.  a.  St.,  p.  1  ff.). 

Im  Jahre  1870  wird  wohl  auch  Swinburne  den  Gang  der 
Ereignisse  mit  größter  Spannung  verfolgt  haben.  Es  kam 
ihm  zwar  sicherlich  nicht  gerade  gelegen,  daß  der  Tyrann 
Napoleon  durch  ein  im  Geruch  der  Rückständigkeit  stehendes 


l)  Sark    nennt   er   einmal    "Insularum  ocelle"   (P.  V,   p.  186)    nach 
Catull  31,  1: 

"Paene  insularum,  Sirmio,  insularumque 
Ocelle  .  .  ." 

2* 
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Volk  zu  Fall  gebrachl  wurde  und  nicht  durch  ein  Auflodern 
des  Freiheitsdranges  der  Franzosen;  trotzdem  feierte  er  die 
Erfüllung  seiner  Hoffnungen,  die  Gründung  der  Republik. 
durch  eine  pompöse,  aber  etwas  Langatmige  Ode  on  the  Ptoela- 
mation  of  the  Freneh  Republic,  l  September  1870.  Mitten  in  das 
Kriegsgetöse  schleuderte  er  dann  einige  Monate  später  seine 
1871  erschienenen  Songs  before  Suvrise;  die  Belagerung  von 
Paris  verhinderte,  daß  die  geplante  gleichzeitige  Veröffent- 
lichung einer  französischen  Übersetzung  ausgeführt  wurde 
(Strodtmann,  p.  52).  Ohne  Swinburne  Unrecht  zu  tun,  kann 
man  sagen,  daß  die  »Sache  Frankreichs  dadurch  nicht  viel 
verloren  hat;  Paris  war  damals  vor  greifbarere  Aufgaben  ge- 
stellt, und  man  hatte  wichtigeres  zu  tun  als  lyrisch-politische 
Gedichte  zu  lesen. 

Von  nun  an  werden  die  Nachrichten  über  Swinburne's 
Leben  sehr  spärlich.  Strodtmann,  der  bis  hierher  sein  Leben 
so  ausführlich  geschildert  hatte,  reicht  nicht  viel  weiter,  und 
die    anderen  Biographen   lassen   uns  jetzt  fast  ganz  im  Stich. 

Das  Nächste,  was  in  Betracht  kommt,  ist  eine  Anspielung 
in  The  Bailad  of  Melicertes,  zum  Gedächtnis  von  Theodore  de 
Banville  (f  1891)  gedichtet  (P.  VI,  p.  220).  Swinburne  sagt 
da  Str.  III,  V.  1  u.  2: 

"Side  by  side  xce  mourned  at  Gautier' s  golden  lomb, 
Here  in  spirit  now  I  stand  and  mourn  at  ^hi)^e.', 

Theophile  Gautier  starb  am  22.  Oktober  1872  zu  Neuilly 
und  wurde  mit  großem  Gepränge  auf  dem  Montmartre-Fried- 
hof begraben  (vgl.  Bergerat,  p.  230).  Man  kann  also  annehmen. 
daß  Swinburne  um  diese  Zeit  in  Paris  war  und  dem  Leichen- 
begängnis beigewohnt  habe.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch  — 
dafür  scheint  auch  der  Ausdruck  "golden  toml"  zu  sprechen  — . 
daß  Swinburne  erst  im  folgenden  Jahre  1873  am  Grabe 
Gautiers  war.  Am  25.  Juni  dieses  Jahres1)  wurde  nämlich 
das  Grabdenkmal  Gautiers  feierlich  enthüllt,  wobei  Theodore 
de  Banville    eine  Ansprache    hielt,    die  im   Wortlaut  bei   1hm- 


')  Bergerat  bemerkt  ausdrücklich  (p.  231):  "l'annee  suivante,  au 
bout  de  l'an  de  Theophile  Gautier";  iu  der  Datierung,  einige  Zeilen 
weiter  unten,  muß  1875  für  1873  verdruckt  worden  sein. 
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gerat  abgedruckt  ist  (p.  231 — 238).  Alphonse  Lemerre  gab 
im  gleichen  Jahre  die  Sammlung  der  Gedichte  heraus,  in 
denen  unter  dem  Titel  Le  Tombeau  de  Theophile  Gautier 
80  Dichter  Englands,  Frankreichs  und  Italiens,  darunter  auch 
Swinburne,  das  Andenken  Gautier's  feierten.  Die  sechs  Ge- 
dichte Swinburne's,  die  in  englischer,  französischer,  lateinischer 
und  griechischer  Sprache  abgefaßt  sind,  wurden  mit  Ausnahme 
des  griechischen  alle  später  wieder  abgedruckt. 

Im  Sommer  1874  erschien  Bothwell,  der  wie  Chastelard 
Victor  Hugo  gewidmet  war ;  Swinburne  hatte  die  Genugtuung 
dafür  einen  sehr  anerkennenden  Brief  von  seinem  vergötterten 
Meister  zu  erhalten.  Das  französische  AVidinungssonett  er- 
regte dermaßen  die  Bewunderung  von  Victor  Hugo,  daß  er  ihm 
schrieb:  "Occuper  ces  deux  cinies,  cela  n'est  donne  qu'ä  vous" 
(P.  I.  Dedicatory  Episile,  p.  XI). 

Seit  1879  wohnte  Swinburne  mit  seinem  Freunde  Theodore 
Watts-Dunton  zusammen  in  dem  Landhaus  The  Pines,  Putney 
Hill  bei  London,  wo  er  ziemlich  einsam  lebte,  und  das  er  nur 
selten  verließ.  Von  einer  einzigen  Reise  wissen  wir;  sie  ging 
nach  Paris,  im  November  1882  M,  wo  er  gelegentlich  einer 
Neuaufführung  von  Le  roi  s'amuse  zum  ersten  Male  mit  Victor 
Hugo  persönlich  zusammentraf. 

Gabriel  Mourey  hat  den  Dichter  in  seiner  Einsamkeit 
einmal  besucht  und  diese  Begegnung  sehr  anschaulich  in  seinem 
Buche  Passe  le  Detroit  (p.  313  ff.)  geschildert.  Seine  Unter- 
haltung mit  Swinburne,  die  er  anscheinend  im  Wortlaut 
wiedergibt  drehte  sich  um  Swinburne's  Werke,  von  denen 
Mourey  einiges  übersetzt  hat.  Dann  spricht  Swinburne  von 
französischer  Literatur  und  von  einer  unbekannten  Tragödie 
Shakspere's  [?],  die  Irving  trotz  vieler  Bitten  nicht  aufführen 
wollte.  Ein  Gemälde  an  der  Wand  von  Dante  Gabriel  Rossetti 
Madeleine  parmi  les  Debauches  (ein  Stoff,  den  Rossetti  öfters  dar- 
gestellt hat)  gibt  dem  Dichter  Anlaß  längst  entschwundener 
Zeiten  zu  gedenken,  da  er  noch  in  lebhaften  Beziehungen  zu 
den  Künstlern  stand.  Jetzt  sei  er  allein  und  lebe  nur  noch 
von   der  Erinnerung.      ''J'aime   tant   la  France",   sagte    er  zu 

')  Vgl.  Wise,  p.  335. 
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Moure\  heim  Abschied,  "et  je  suis  im  peil  bYancais:  mou 
ur.md-peie  a\ait  epouse  une  l'olignac  .  .  .  .Tadore  la  hYancr! 
Allons,   au    revoir  .  .  ." 

Das  ist  alles,  was  über  Swinburne's  persönliches  Vt'ihältnis 
/u  Frankreich  und  Italien  ermittelt  werden  konnte.  Es  wurde 
mit  Absicht  vermieden  an  dieser  Stelle  auch  auf  die  Chronologie 
politischer  und  literarischer  Meinungsäußerungen,  die  mit  per- 
sönlichen Beziehungen  nichts  zu  tun  haben,  einzugehen.  Dies 
soll  an  geeigneter  Stelle  bei  den  einzelnen  Punkten  nach- 
geholt werden. 

Wenn  wir  nun  rückblickend  das  Wesentlichste  aus  Swin- 
burne's  Biographie  betrachten,  so  sehen  wir,  daß  Frankreich 
und  Italien  eine  ganz  hervorragende  Rolle  darin  spielen.  Durch 
Erziehung  in  Familie  und  Schule,  durch  Reisen  und  persön- 
liche Beziehungen  wurde  er  besonders  mit  Frankreich  bekannt 
und  vertraut,  und  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  er  diese 
Zuneigung  bewahrt. 

Etwas  muß  bei  Swinburne's  Lebensgang  auffallen:  die 
Gebiete,  iu  denen  sich  seine  Gedichte  bewegen,  hat  er  sich 
fast  nie  selbst  gesucht;  sie  traten  an  ihn  heran  und  er  hat 
sie  aufgenommen.  Die  Aufnahmefähigkeit  ist  anscheinend 
verhältnismäßig  früh  abgeschlossen.  So  stammt  seine  Vorliebe 
für  Frankreich  und  Italien  in  literarischer  und  politischer 
Hinsicht  aus  der  Umgebung,  in  der  er  aufwuchs.  Die  Aus- 
bildung in  der  Schule  entwickelte  seine  Neigung  für  das 
klassische  Altertum.  Seine  Beziehungen  zu  den  Präraphaeliten 
gehen  ebenfalls  bis  in  seine  Schulzeit  zurück.  Auch  die  so 
fruchtbringende  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  und  Lite- 
ratur des  Elisabethanischen  Zeitalters  läßt  sich  bis  in  seine 
College-Zeit  zurückverfolgen.  Man  kann  sagen,  daß  mit  dem 
Verlassen  von  Balliol  College  alle  derartigen  Beziehungen  an- 
geknüpft waren,  die  Swinburne  während  seines  ganzen  Lebens 
zeigte.  Was  später  kommt,  z.  B.  die  veränderte  politische 
Lage  nach  dem  deutsch-französischen  Krieg,  oder  das  Be- 
kanntwerden Richard  Wa»ner's.  läßt  keine  tiefgreifenden  Spuren 
hinter  sich. 


Nachdem  dargelegt  worden  ist,  welchen  bedeutenden  Platz 
Prankreich  und  Italien  in  Swinbume's  Leben  einnehmen,  soll 
zunächst  gezeigt  werden,  wie  sich  Swinburne  zur  französischen 
Literatur  stellt.  Es  werden  dabei  in  erster  Linie  seine  poeti- 
schen Werke  Berücksichtigung  finden  müssen,  weil  die  Prosa- 
schriften, die  zum  größten  Teil  aus  Kritiken,  Abhandlungen 
usw.  bestehen,  für  die  Feststellung  einer  möglichen  Abhängig- 
keit von  geringem  Belang  sind.  Denn  es  ist  viel  wichtiger 
festzustellen,  welche  Gebiete  der  französischen  Literatur  Swin- 
burne in  seiner  eigenen  Dichtung  verwendet  und  damit  in  den 
Kreis  seiner  dichterischen  Anschauung  eingeschlossen  hat. 
als  seine  Ansichten  über  französische  Schriftsteller  zu  sammeln, 
die  er  gelegentlich  in  theoretischen  Erörterungen  äußert.  So 
teilt  er  des  öfteren  seine  Meinung  über  die  klassische  fran- 
zösische Schule  mit,  und  es  wird  wohl  niemand  annehmen 
wollen,  er  habe  Corneille,  Racine  oder  Moliere  nicht  gekamit. 
weil  sie  in  seinen  Gedichten  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommen; 
aber  gerade  diese  Tatsache  zeigt,  daß  diese  Epoche  französi- 
scher Literatur  ihm  innerlich  für  seine  Produktion  ganz  ferne 
steht,  mag  er  auch  in  seinen  Kritiken  noch  so  treffliche  Ur- 
teile darüber  äußern. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  so  kann  es  sich  in 
den  folgenden  Ausführungen  nicht  darum  handeln  Swinburne's 
Beziehungen  zur  französischen  Literatur  sozusagen  gleich  auf 
der  ganzen  Linie  in  allen  Erscheinungen  festzustellen.  Es 
muß  vielmehr  gerade  hier  zunächst  eine  positive,  möglichst 
sichere  Grundlage  geschaffen  werden.  Ein  abschließendes  Urteil, 
auch  in  ästhetischer  Hinsicht,  kann,  wenn  es  begründet  sein  soll, 
erst  nach  Abschluß  aller  Voruntersuchungen  gefaßt  werden. 
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Bevor  wir  uns  der  französischen  Literatur  zuwenden,  sind 
einige  Bemerkungen  über  die  provenzalische  Literatur  zu 
machen. 

Da  bietet  uns  zunächst  Swinburne  selbsl  einen  Anhalts- 
punkt dadurch,  daß  er  sein  Gedichl  Tn  the  Orchard  (P.  I, 
|i.  102)  ein  "Provenc,al  Bürden"  nennt.  Schon  der  Inhalt 
weist  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit  einer  sogenannten  Alba, 
einem  Tagelied,  zu  tun  haben,  einer  in  der  provenzalischen 
Poesie  häufigen  Dichtungsart.  Georg  Schläger  hat  in  seinen 
Studien  über  das  Tagelied  alle  in  Betracht  kommenden  Gedichte 
untersucht  und  sieben  davon  zusammengestellt,  die  allein  streng 
genommen  den  Namen  "alba"  verdienen.  Von  diesen  sieben 
kann  nach  Form  und  Inhalt  nur  dasjenige  in  Betracht 
kommen,  das  er  unter  I.  bespricht  und  das  bei  Bartsch 
( Ghrest.  prov.,  Sp.  101/102)  abgedruckt  ist.  Bartsch  hat  es 
ferner  in  seinem  Aufsatz  Über  die  romanischen  und  deutschen 
Tagelieder 1),  in  dem  er  viele  provenzalische  Tagelieder  be- 
handelt, übersetzt  und  erläutert  (p.  255  ff.).  Den  Refrain, 
welcher  bei  keinem  anderen  der  bei  Schläger  und  Bartsch 
behandelten  Tagelieder  auch  nur  ähnlich  ist,  hat  Swinburne 
fast  wörtlich  übersetzt: 

Alba:  "oi  deus,  oi  deus,  de  Palba !  tau  tost  ve." 

Sw. :   uAh  God,  ah  God,  that  day  should  be  so  soon.'" 

Bartsch  (p.  255): 

.,  0   Gott,  o   Gott,  der  Morgen  kommt  so  früh.'" 

Die  Silbenzahl  (10)  hat  Swinburne  beibehalten,  ebenso 
den  männlichen  Reim ;  doch  hat  er  das  Reimschema  des  pro- 
venzalischen Tageliedes  aaab  (Refrain)  um  einen  auf  den 
Refrain  reimenden  Vers  erweitert:  aabab  (Refrain).  Den 
Inhalt  hat  er  der  Hauptsache  nach  beibehalten  -  es  handelt 
sich  in  beiden  Fällen  um  eine  Anrede  der  Frau  an  ihren 
Geliebten.  Doch  hat  er  diesen  Stoff,  den  er  in  zehn  gegen 
sechs  Strophen  der  Vorlage  behandelt,  frei  dargestellt  und 
z.  B.  das  nach  Schläger  (p.  39)  wichtigste  Merkmal  des  Tage- 
liedes, den  Wächter,  weggelassen.   Das  Tagelied  im  allgemeinen 


')  Abgedruckt  in:   Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze.     Freiburg 
und    Tübingen  1883. 
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erfreute  sich,  wie  Bartsch  in  seiner  erwähnten  Abhandlung 
genau  ausführt,  einer  großen  Beliebtheit  besonders  in  der 
deutschen  Literatur.  Auch  Shakspere  hat  es  in  Romeo  und 
Julie  (II,  2)  verwendet.  Am  stimmungsvollsten  ist  dieses  alte 
Motiv  von  Richard  Wagner  in  Tristan  und  Isolde,  im  2.  Auf- 
zug, Szene  2,  wieder  aufgenommen  worden.  In  getragenen, 
ergreifenden  Tönen  warnt  Brangäne  die  beiden  Liebenden. 
Ihr  Lied  schließt  wie  eine  Alba: 

..Habet   Acht! 
Habet  Acht! 
Bald  entweicht  die  Nacht." 

In  einem  weiteren  Falle  scheint  Swinburne  provenzalische 
Strophenformen  direkt  oder  durch  Vermittlung  der  altitalieni- 
schen Poesie  nachgeahmt  zu  haben.  Es  handelt  sich  besonders 
um  die  beiden  ersten  Gedichte  der  Poems  and  Ballads  First 
Series :  The  Bailad  of  Life  und  The  Ballad  of  Death.  Was 
Swinburne  hier  Ballade  nennt,  stimmt  nach  der  Form  mehr 
mit  den  Canzonen  der  provenzalischen  und  frühitalienischen 
Literatur  überein.  Diese  Gedichte  zeigen,  wie  Hauser  (p.  209/210) 
bemerkt,  die  den  Canzonen  eigentümliche  Aufforderung,  selbst 
zur  Herrin  zu  ziehen:  ''Fortli.  Ballad  .  .  .".  In  der  altitalieni- 
schen wie  überhaupt  in  der  mittelalterlichen  Balladenliteratur 
ist  dieses  Geleitwort  sehr  häufig;  vgl.  z.  B.  in  D'Ancona  e 
Bacci,  Manuale  della  Letteratura  italiana  p.  39: 

uMia  cawzonetta,  porta  esti  compianti 

A  quella  .  .  ."  (Della  Vigna) 

oder  p.  281 : 

"Canxone,  io  so  che  tu  girai  parlando 

A  donne  assai  ..." 

(Dante,   Vita  Nuova  XVIII.) 

Diese  Beispiele  ließen  sich  leicht  durch  Dutzende  ver- 
mehren. Auf  die  eingehende  Behandlung  verschiedener  me- 
trischer Fragen  muß  hier  verzichtet  werden. 

In  einem  weiteren  Fall  weist  Swinburne  uns  auf  die 
provenzalische  Literatur.  Wir  lesen  da  in  The  Triumph  of 
Time  —  der  Titel  ist  offenbar  nach  den  Trionfi  von  Petrarca 
gewählt  —  folgende  Strophen  (P.  I,  p.  44 — 45) : 
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••  Tkere  lim/  a  amger  in  Fronet  of  oid 

Bi)  Ihr   /idrlrss  dulnrons    niiilluud  seu. 
In   a   land  of  sand  tuitl  ruin    and  gold 

Tkere  akone  one  immun,  and  nunc  imt  she. 
And  finding  lifr  for  her  kwe's  aetke  fail, 
li  i mi  fn/'n  to  aee  her,  he  bade  sei  soil, 
T&uched  kmdf  und  aem  her  as  life  grew  ruh/, 

And  praised    God,   seein*/;   und  80   dird   he. 

Ih'id,  praismg  Qod  for  hie  giß  und  grace: 

For  she   linind  d(jwu  to  liim    iceepinij,   und  suid 
"Live";  und  her  tears  voere  shed  on  his  face 

Or  ever  the  life  in  his  face  was  shed. 
The  sharp  tears  feil  through  her  hair,   and  stung 
Onee,  and  her  dose  Ups  touched  htm  and  ching 
Once,  and  grew  one  with  his  Ups  for  a  space; 

And  so  drew  hark,  and  the  man  was  drad." 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterließen,  daß  Swinburne  hier 
von  Jaufre  Rudel.  Prinzen  von  Blava  <  1140 — llTOi  spricht; 
daufre  Rudel  war  selbst  Troubadour,  daher  "a  singer  in  France 
of  old" ;  seine  Heimat  war  die  Provence  "hy  ihe  tidcless  dolo- 
rous  midland  sea";  das  Land  "of  sand  und  min  und  tjoW*  i>t 
Tripolis  in  Kleinasien.  Diez( -Bartsch) 1)  erzählt  seine  Ge- 
schichte mit  folgenden  AVorten  (p.  46—47): 

...lautre  Hudel  von  Blava  war  ein  sehr  edler  Mann.  Prinz 
von  Blava;  er  verliebte  sich  in  die  Gräfin  von  Tripolis,  ohne 
sie  je  gesehen  zu  halten,  in  Betracht  ihrer  großen  Güte  und 
Freundlichkeit,  die  er  von  den  aus  Antiochia  kommenden 
Pilgern  hatte  preisen  hören.  Nun  dichtete  er  viele  schöne 
Lieder  auf  sie  mit  schönen  Weisen  und  in  kurzen  Versen. 
Aus  Verlangen,  sie  zu  sehen,  nahm  er  endlich  das  Kreuz  und 
begab  sich  auf  die  See.  Da  überfiel  ihn  auf  dem  Schiff  eine 
schwere  Krankheit,  so  daß  seine  Reisegefährten  ihn  für  tot 
hielten:  indessen  brachten  sie  ihn  nach  Tripolis  in  eine  Her- 
berge. Man  benachrichtigte  die  Gräfin  davon,  und  sie  begab 
sich    zu    ihm    an   sein    Iiett  und  nahm  ihn  in   ihre   Anne.      Kr 


x)  Lehen   und    Werke  der  Troubadours,  1882. 
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aber  merkte,  daß  es  die  Gräfin  war,  und  kam  wieder  zur  Be- 
sinnung, und  pries  und  dankte  Gott,  daß  er  ihm  das  Leben 
gefristet,  bis  er  sie  gesehen.  Dergestalt  starb  er  in  den  Armen 
der  Gräfin,  und  sie  ließ  ihn  in  dem  Tempelhause  zu  Tripolis 
ehrenvoll  bestatten,  und  aus  Schmerz  über  seinen  Tod  begalt 
sie  sich  noch  denselben  Tag  in  das  Kloster." 

Diez  erörtert  im  nächsten  Abschnitt  die  Wahrheit  dieser 
Geschichte,  wobei  er  sich  auf  mehrere  Gedichte  der  Trou- 
badours stützt,  und  geht  dann  über  zur  Feststellung  der  Per- 
sönlichkeiten, um  die  es  sich  handelt.  Genaues  über  den 
historischen  Jaufre  Rudel  läßt  sich  nicht  ermitteln.  Auch 
über  die  Persönlichkeit  der  Gräfin  von  Tripolis  kann  man 
Bestimmtes  nicht  nachweisen.  Es  ist  möglich,  daß  es  sich  um 
Melisende,  Tochter  des  Grafen  Raimund  (I.)  von  Tripolis 
handelt.  Dann  spricht  Diez  von  den  Gedichten  des  Jaufre 
Rudel  und  geht  am  Schluß  besonders  auf  zwei  ein,  die  seine 
glühende  Sehnsucht  nach  der  fernen  Geliebten  zum  Ausdruck 
bringen. 

In  neuerer  Zeit  wurde  der  gleiche  Stoff  behandelt  von 
Unland  (Rudello) J),  Robert  Browning  {Rudel  to  the  Lady  of 
Tripoli,  in  Drmvatic  Lyrics)  und  Edmond  Rostand:  La  Princesse 
Lointaine,  Schauspiel  in  vier  Akten,  in  Versen,  zum  ersten- 
mal aufgeführt  zu  Paris  am  5.  April  1895.  Rostand  nennt 
die  Haupthelden  seines  Dramas  Joffroy  Rudel  und  Melissinde. 

Vielleicht  ergeben  sich  noch  Beziehungen  zur  proven- 
zalischen  Literatur,  wenn  man,  einer  Andeutung  Strodtmann's 
folgend  (p.  83),  Swinburne's  Dirae,  besonders  Intercession  mit 
den  Sirventesen  von  Peire  Cardinal  vergleicht,  die  sich,  soweit 
aus  den  Inhaltsangaben  bei  Diez-Bartsch  (Leben  und  Werke 
der  Troubadours,  p.  359  ff.)  zu  ersehen  ist,  gegen  Klerus  und 
Adel  in  ähnlicher  Weise  richten,  wie  Swinburne's  Gedichte 
gegen  Papst  und  Napoleon.  Doch  fehlt  bei  Swinburne  die 
moralische  Tendenz,  in  der  Peire  Cardinal  seine  Sirventese 
geschrieben  hat. 

Die  erste  historische  Persönlichkeit  der  französischen  Lite- 
ratur,  die  wir  bei  Swinburne  antreffen,  ist  der  V i d a m e    de 


l)  L.  Uhlands  sämtliche  Werke,  ed.  Holthof,  p.  45. 
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Chartres.  Von  ihm  bat  Swinburne  ein  Gedicht  übersetzt: 
April  (P.  I.  |>.  L81— 183).  Als  Jahreszahl  setzt  Swinburne 
"12—?"  hin/u.  Guillaume  von  Ken-irres  (das  ist  sein  eigent- 
licher Name)  ist  nach  Yoretzsch  (p.  370)  als  Großmeister  des 
Templerordens  121(.»  in  Damiette  gestorben.  Seine  Poesie 
schildert  Voretzsch  Eolgendermaßen:  „Er  schwelgl  in  der  Poesie 
des  Laebesschmerzes  so  sehr  oder  mehr  als  irgendeiner  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen.  Worte  wie  dolor,  maleürez,  plaindre, 
plorer  et  sospirer,  endurer,  querre  garison,  sauer  ma  plaie 
bilden  seinen  Lieblingsphrasenschatz.  Einmal  singt  er  mit 
einem  beinahe  modern  zu  nennenden  Gedanken:  DesconsUliez 
plus  que  nuls  hom  qui  soit,  Ohant,  si  ne  sai  por  quoi  et 
coment.  Ein  andermal  kontrastiert  er  sehr  hübsch  die  süße 
alles  erschließende  Frühlingszeit  mit  seinem  Drang  zum  Be- 
singen seines  Unglücks.  In  dieser  Hinsicht  darf  er  zum  min- 
desten unter  seinen  Zeitgenossen  eine  gewisse  Eigenart  bean- 
spruchen." Das  letzte  der  besprochenen  Gedichte  ist  offenbar 
dasjenige,  um  welches  es  sich  hier  handelt.  Es  ist  ferner  er- 
wähnt in  Stengel's  Vorwort  zu  Brakelmann:  Les  plus  anciens 
ckansonniers  frangais.     Stengel  gibt  die  erste  Zeile  an: 

"Quant  florissent  li  boscage  .  .  ." 

In  den  nachfolgenden  Texten  ist  es  aber  ausgelassen.  Der 
einzige  dem  Verfasser  bekannte  Abdruck  ist  der  bei  Louis 
Lacour  in  seinem  Tresor  des  picces  rares  ou  inedites,  in  dem 
die  Gedichte  von  Guillaume  de  Ferneres  den  10.  Band1) 
bilden.  Dort  steht  es  als  No.  VII  (p.  59ff.).  Zur  Vergleichung 
sei    hier    die    erste  Strophe    in  beiden  Texten  wiedergegeben : 

"Quant  florissent  li  boscage  uWhm   the  fieids  catch  flower 

Que  pre  sont  vert  et  flori  And  the  underwood  is  green 

Et  dl  oisellon  sauvage  And  from  boiver  unto  bower 
Chantent  an  dous  tems  scri,  The  songs  of  the  birds  begin. 

Et  je  plus  plaing  nion  damage.       I  sing  with  sighing  betwe&n. 

Quant  plus  je  et  chani  et  ri,  WJien   I  laugh  and  sing, 


l)  Der  Titel  des  10.  Bandes  lautet:  Chansons  et  Saluts  <l'a)>u>ur 
de  Guillaume  de  Ferneres  dit  le  Vidame  de  Chartres  p.  p.  M.  Louis 
Lacour.     Paris  18fj(>. 
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Moins  ai  joie  en  mon  corage  I  am  lieary  at  heart  for  my  sin ; 

Et  si  me  muir  por  cell  I  am  sad  in  the  spring 
Qui  n'en  daigne  avoir  merci :  For  mg  love  that  I  shall  not  win, 

Si  nc  me  tieng  pas  ä  sage."  For  a  foolish  tking." 

Die  Varianten  dieses  Gedichtes  sind  so  unbedeutend,  daß 
sich  nicht  ersehen  läßt,  ob  Swinburne  irgendeine  Handschrift 
benutzt  hat.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  daß  eben  die  1856 
erfolgte  Ausgabe  von  Lacour  selbst  die  Vorlage  bildete.  Das 
Versmaß  hat  Swinburne  geändert,  verkürzt.  Das  Reimschema, 
das  im  französischen  Original  lautet: 

ab  ab  ab  ab  ba  ist  geändert  in:  ababbcbcbc. 

Die  Übersetzung  ist  sehr  frei ;  manchmal  stimmen  nur 
noch  die  allgemeinen  Grundgedanken  mit  der  Vorlage  überein. 
Die  Ausschmückungen,  wie  Alliterationen,  sind  im  französi- 
schen Gedicht  nicht  vorhanden  und  rühren  ausschließlich  von 
Swinburne  her. 

Der  nächste,  den  wir  zu  behandeln  haben,  wenn  wir 
chronologisch  vorgehen,  ist  F  r  a  n  c  o  i  s  V  i  1 1  o  n.  Er  scheint 
auf  Swinburne  zeitlebens  einen  großen  Eindruck  gemacht  zu 
haben.  Es  wird  wohl  vor  allem  D.  G.  Rossetti  zuzuschreiben 
sein,  daß  sich  Swinburne  so  sehr  schon  in  seiner  Jugend  für 
Villon  begeisterte.  Gleich  in  seiner  ersten  Gedichtsammlung, 
den  Poems  and  Ballads,  trägt  eines  der  typischen  Gedichte. 
Frlise,  den  berühmten  Refrain  aus  Villon  als  Motto: 
''■Mais  oii  sont  les  neiges  d'antan  ?" 

Eine  große  Rolle  spielt  Villon  in  den  Poems  and  Ballads 
üeeond  Series,  in  denen  auch  die  Übersetzungen  stehen;  im 
Century  of  Roundcls  darf  natürlich  Villon  nicht  fehlen,  und  in 
einer  der  letzten  Sammlungen  wird  er  Burns  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  gestellt  (P.  VI.  p.  350). 

Sehen  wir  uns  die  Gedichte,  die  Villon  zum  Gegenstand 
haben,  genauer  an. 

A  Bdlad  of  Villon,  Prince  of  All  Ballad  Mähers  ist  der 
Titel  des  ersten  davon  (P.  III,  p.  88).  Der  Gedankengang 
des  Gedichtes  ist  kurz  folgender:  Villon  steht  am  Morgen 
einer  neuen   Zeit,   seine  Lieder   haben   zum   ersten  Male    die 
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alten  Formen  überwunden  il).  Sein  wechselvollee  Leben  ließ 
ihn  /u  keiner  Etohe  kommen  (II): 

"Alas   Ihr  jm/,    Ihr   snrrmr,    and   Ihr   8COm 

T/ml  ehtked  /In/  Ufe  with  hopes  and  sins  and  fears" 
l  nd   noch   heute   klingt   sein    Lied  (III): 

".  .  .  aihwart  tl/c  sea  u ;hena    no  man  steers 

TAke  joy-bells  crossed  with  death-beüs  in  mir  ears." 

Der  Tod  hat  ihn  von  aller  Sünde  gereimigt: 

"  Lovr   remis  mit   first  al  Itcml  of  all  mir  i/uirc 
Villon,  our  sad  bad  <jlud  mal  hrolher\s  winic." 

Das    zweite   und   dritte    Gedicht   stammt    aus    .1    Century 

of  Ivmmhls  (I\  V..  p.  1 74 )  und  ist  betitelt:  ''On  an  nid 
Roundel  Transhzted  Inj  1).  <l.  Rossetti  front  tl/e  Frencli  of  Vtllnu." 
Ks  sind  zwei  Rondeaux.  die  sieh  auf  Mllon's  Lay  on  /dnslust 
Rondeau  (p.  113) ])  beziehen,  das  Rossetti  unter  dem  Titel 
To  Drall/,  of  Ins  Lady  (Tauchnitz.  I.  p.  179)  übersetzt  hat. 
Der  Hauptgedanke  von  Swinburne's  erstem  Rondeau  ist  fol- 
gender: Der  Ruf  "Death".  den  einmal  eine  Stimme  ausge- 
rufen hat.  klingt  noch  immer  in  den  Ohren  der  Mensehen  wie 
eine  Stimme  aus  dem  Grabe  und  hat  AYiderhall  gefunden 
bei  einem  anderen,  der  jetzt  auch  tot  ist.  Der  Inhalt  des 
zweiten  Rondeau  ist  ganz  ähnlich,  st)  daß  auf  eine  Wiedergabe 
in  Prosa  verzichtet  werden  kann.  Im  ersten  Vers  des  ersten 
Gedichtes  hat  sich  Swinburne  an  den  Wortlaut  des  französi- 
schen Originals  angelehnt: 

Villon.  p.  113:  "Marl,  fappette  de  ta  riguetur." 

Sw..  p.  174.  iP.  V):  ''Death,  fron/  thy  rigour  a  roiee  appealed  . . ." 

Rossetti  (I.  p.  179):   "D'ntli,  of  Ihre  1  make  my  vman." 

In  beiden  Gedichten  beklagt  Swinburne  das  Hinscheiden 
von  D.  Gr.  Rossetti.  und  man  kann  annehmen,  sie  seien  bald 
nach  dessen  Tod  am  Ostertag,  1».  April  L88S  (vgl  das  Sonett 
.1   Death  on   Easter  Day,  P.  V,  p.  233)  geschrieben  worden. 


')  Bei    den    folgenden  Zitaten   aus   Villon    ist   immer   die   Ausgabe 
von  .Jacob,  le  Bibliophile  (Paul  Laeroix)  Baris  1854  gemeint. 
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Besonders  durch  die  Übersetzung  verschiedener  Balladen 
hat  sich  Swinburne  um  Villon  verdient  gemacht  (P.  III. 
p.  133 — 153).  Er  setzte  damit  fort,  was  Rossetti  begonnen 
hatte,  von  dem  wir  die  Übersetzung  folgender  drei  Gedichte 
von  Villon  haben:  The  Ballad  of  Dead  Ladies  (p.  177)  =  Villon. 
p.  62:  Ballade  des  dames  du  te/mps  jadis,  mit  dem  berühmten 
Refrain : 

"Bat  where  are  the  snoivs  of  yesteryear  ?", 

dann  das  besprochene  To  Death,  of  his  Lady  (p.  179)  =  Villon. 
]).  113;  schließlich  His  Mütfmr's  Serrice  to  mir  Lady  (p.  180)  = 
Villon,  p.  105:  Ballade  qne  Villon  feit  d  la  requeste  de  sa  were 
pour  frier  Nosfre-Dame.  Die  von  Swinburne  übersetzten  Ge- 
dichte sind  folgende:  I.1)  Sw.,  p.  133:  The  Compla'nd  of  Ihr 
Fair  Armouress  =  Villon,  p.  74:  Lrs  regrets  de  Ja  helle  H< ani- 
miere. II.  Sw..  p.  137:  A  Double  Ballad  of  Good  Colinsei  = 
Villon,  p.  86:  Double  bailade  (continuant  le  premier  propos). 
III.  Sw.,  p.  139:  Fragment,  on  Death  =  Villon,  p.  60  61: 
Strophe  XL  und  XLI  des  Grand  Testament.  IV.  Sw.,  p.  140: 
Bxllad  of  the  Lords  of  Old  Time  =  Villon,  p.  65:  Ballade  des 
seigneurs  du  temps  jadis.  V.  Sw..  p.  142:  Ballad  of  Ute  Women 
of  Paris  =  Villon,  p.  155:  Ballade  des  femmes  de  Paris. 
VI.  Sw.,  p.  144 :  Ballad  Written  for  a  Bridegroom  .  .  .  =  Villon, 
p.  145:  Ballade  ejue  Villon  donna  d  iui  gentilhomme  nourellement 
marie...  VTI.  Sw.,  p.  146:  Ballad  against  the  Enctnies  of  France  = 
Villon,  p.  229:  Ballade  de  l'honncnr  francois.  VIII.  Sw.,  p.  148 : 
The  Dispute  of  the  Heart  and  Body  of  Francois  Villon  =  Villon, 
p.  193:  Le  debat  du  cueur  et  du  corps  de  Villon.  IX.  Sw.. 
p.  150:  Epistle  in  Form  of  a  Ballad  to  his  Friends  =  Villon, 
p.  196 :  Epistre  en  forme  de  bailade.  X.  Sw.,  p.  152 :  The  Epi- 
taph, in  Form  of  a  Ballad  =  Villon,  p.  200 :  tfepttafhe  en  forme 
de  bailade.  Dazu  kommt  noch  P.  VI,  p.  395:  XI.  Ronndel 
from  the  French  of  Villon  =  Villon,  p.  113:  Lay  ou  plustost 
Rondeau,  das  ja  auch  Rossetti  übersetzt  hat. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  welche  der  zahlreichen  Aus- 
gaben von  Villon  Swinburne  zur  Übersetzung  benützt  haben  mag. 


])  In  den  folgenden  Ausführungen  sind  die  einzelnen  (jedichte  der 
Kürze  halber  mit  den  römischen  Ziffern  bezeichnet. 
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Eine  frühere  Ausgabe  als  die  von  Prompsault *)  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  Swinburne  zwei  Balladen  über- 
setzt, die  von  I'roinpsanlt  zum  erstenmal  nach  den  Manu- 
skripten veröffentlicht  worden  sind:  VI]  und  IX.  Doch  ist 
es  ausgeschlossen,  daß  Swinburne  diese  Ausgabe  vor  sich  hatte. 
da  er  sich  in  allen  Fällen,  in  denen  der  folgende  Herausgeber 
Lacroix  (Jacob,  le  Bibliophile,  L854)  von  Prompsault  ab- 
weicht, an  Lacroix  oder  dessen  Erläuterungen  anschließt. 
Folgende  Stellen  werden  das  beweisen:  IV.  Yillon  Str.  1,  Z.  3: 
".  .  .  messaigieres" ,  dazu  Anin.  4:  "Ambassadrices,  sehn  M.  Promp- 
sault,  entremeüeuses  [Kupplerinnen],  sehn  nous."  Sw. :  ".  .  .  ehaf- 
fering  for  amorous  wäre."  VII.  Villon.  Str.  1.  Z.  7:  "Peu- 
thalus"  (nach  Prompsanlt);  Anin.  4:  "Tentalus"  (Lacroix).  Sw. : 
"Tanialus".  VIII.  Villon,  Str.  3,  Z.  5:  "...  ung  jalei";  Anin.  1  : 
"Pour  galet  [Kiesel],  M.  Prompsault  du  qur  c'est  un  vase  d  me- 
surer  le  grainJ"  Sw. :  ".  .  .  as  stone  to  hü"  IX.  Villon,  Str.  2. 
Z.  7:  "Quaud  mort  sera,  vous  lui  ferez  ckanäeaux."  Anm.  7: 
".1/.  Prompsault  dit  que  ce  aont  des  vers  ä  la  louange  du  defunt. 
Nous  pensons  qu'ii  faul  lire  chaudeaux  employe  au  figurc  .  .  ." 
Sw. :  "Ye  'II  brew  kirn  brolh."  Da  der  Band,  in  dem  die  Über- 
setzungen abgedruckt  sind,  im  Jahre  1878  erschien,  wäre  es 
möglich,  daß  Swinburne  die  dem  Verfasser  nicht  zugängliche 
Ausgabe  von  P.  Jannet.  Paris  1867  (später  187(5,  1881).  itc- 
nützt haben  könnte.  Das  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich. 
Einmal  waren  die  Ausgaben  von  Lacroix  allgemein  sehr  weit 
verbreitet,  dann  aber  müßte  sich  Jannet  nicht  nur  im  Text, 
sondern  auch  vor  allem  im  Wörterbuch  —  einen  Kommentar 
enthält  seine  Ausgabe  nicht  —  sehr  genau  an  Lacroix  an- 
geschlossen haben.  Wir  sehen  nämlich  an  einer  Menge  von 
Stellen,  daß  Swinburne  genau  nach  den  Erläuterungen  von 
Lacroix  übersetzt.  Einige  besonders  deutliche  Beispiele  seien 
hier  hervorgehoben:  I.  Villon,  Str.  1.  Z.  1  :  uAdvis  m'est  .  .  ." 
Lacroix:  "//  me  semble",  Sw. :  "Meseemeth".  Str.  3.  Z.  8  "puur 
le  mien",  Lacroix:  upour  umu  argent".  Sw. :  ".  . .  my  goldn. 
Str.  6,  Z.  8:  ugrand  oth'uil".    Lacroix:  ".  .  .  fes  yeux  bim  eloignes 


i)  (Ruvres  de  maistre  Frangoi*   Villon,  corrig&ea  et  complStiea  p.  /> 

./    //.   B.  Prompsault.  Paris  1833. 
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Vun  de  Vautre".  Sw. :  ueyes  wide  apart".  VI.  Villon,  Str.  1,  Z.l : 
".  .  .  se  bat",  Lacroix:  ".  .  .  bat  ses  ailes".  Sw. :  ".  .  .  claps  his 
wings".  "VII.  Villon,  Str.  3.  Z.  10  hat  Swinburne  nach  der 
Anmerkung  "Antiochus"  statt  " Sardanapcdus"  eingesetzt,  IX. 
Villon,  Str.  1,  Z.  6:  "nouveaidx",  Lacroix  (und  Prompsault): 
"nouveaax  marics",  Sw. :  "newly  wed".  —  Str.  3,  Z.  3:  uQui 
ne  teticz  (Vempereur  nederoy",  Lacroix:  "Qui  ne  relevez  d'aiwune 
aidorite  feudale".     Sw. :   "  Ye  tliat  no  hing  nor  emperor  holds  in  fee " 

Auf  die  Frage,  wie  Swinburne  übersetzt  hat,  ist  zunächst 
festzustellen,  daß  das  Metrum  des  Originals  in  allen  Fällen 
beibehalten  ist.  Einmal,  in  IV,  hat  er  sogar  das  Kunststück 
gemacht  die  Reimwörter  des  Originals,  die  allerdings  vor- 
wiegend aus  Eigennamen  bestehen,  zu  lassen.  Nur  den  Reim 
Villon's  im  Envoi  "Auvergne  —  Gharlemagne"  hat  er  geändert 
in  "mountain-ckain  —  Charlemain".  In  einzelnen  Fällen  ist 
die  bei  Villon  sehr  seltene  Alliteration  beibehalten,  z.  B.  I. 
Villon.  Str.  1,  Z.  5:  ".  .  .  felonne  et  fiere".  Sw. :  " fierce  . . .  foul" . 
Das  Wort  "armouress",  das  im  Oxford  Dictionary  nicht  ver- 
zeichnet ist,  scheint  Swinburne  in  Anlehnung  an  "heaulmiere" 
und  den  Kommentar  von  Lacroix  selbst  gebildet  zu  haben. 
Daß  seine  Übersetzung  durch  die  Benützung  der  Erläuterungen 
von  Lacroix  in  manchen  Fällen  für  uns  klarer  ist  als  das 
Original,  geht  schon  aus  den  obigen  Beispielen  hervor. 

Gerade  durch  die  Beibehaltung  des  Metrums  hat  Swinburne 
oft  etwas  aufgeben  müssen,  was  vielleicht  wichtiger  ist  als  die 
Versform,  nämlich  die  Knappheit  des  Ausdrucks,  die  gerade 
für  Villon  charakteristisch  ist.  Das  Englische  braucht  bei 
seinem  vorwiegend  einsilbigen  Wortbestand  naturgemäß  mehr 
Wortbegriffe  um  einen  Vers  mit  bestimmter  Silbenzahl  zu 
füllen,  als  das  Französische,  bei  dem  die  zahlreichen  stummen 
"-e-"  häufig  als  voll  mitzählen.  Dadurch  ist  der  englische 
Dichter  genötigt  schmückende  Beiwörter,  synonyme  Ausdrücke 
usw.  einzufügen,  wodurch  natürlich  die  ausdrucksvolle  Knapp- 
heit des  Originals  verloren  geht;  z.  B. :  I.  Str.  6,  Z.  8: 

Villon:   uEt  ces  bell  es  levres  vermeilles"  (3  Begriffe) 
Sw. :   "And  sweet  red  splendid  kissing  moiith" 

(5  Begriffe) 
3 
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Str.  S.  Z,   2: 
Villon:  uLea  aouroiis  cheux,  lea  yeux  eaiainetx"  (4) 

Sw.:   -  Fallen  <■  gebrows,  eyes  gone  blind  and  red"   Mit. 

KosM'tti  hat  die  Eigenart  des  Originals  etwas  treuer  bei- 
behalten, wie  folgende  (Gegenüberstellung  aus  dein  (iedirht. 
das  heiile  übersetzt  haben,  zeigt: 

XI.  Str.    1.  Z.  2: 
Yillon:    "(Jni  n/'as   nia   n/aistresse   rarie", 
Rtossetti:  uWho  hadst  my  tady  «may  from  me,J, 
Sw. :  "Wlio  hast  reft  me  of  my  lovr,  my  wife". 

Str.  2,  Z.    1  : 
Villen:  "Denx  estions,  et  n'avions  qiCung  cueur", 

Rossetti:   uTwo  we  were,  and  the  Itcart  ivas  one", 
Sw. :   "Twain  we  were,  and  onr  hearts  one  song". 

Str.  2,  Z.  4: 
Yillon:  "Comme  les  Images  par  cueur",  (2) 
Kossetti:   "As  in  the  choir  the  painted  st  one"   (3) 
Sw.:   "Deael  as  Ute  carter's  figured  throng"   (4). 

Welche  Stellung  Swinburne's  Versuch  unter  den  englischen 
Übersetzungen  von  Yillon  einnimmt,  könnte  nur  nach  Yer- 
gleichung  der  anderen  Übersetzungen  festgestellt  werden. 
Wratislaw  (p.  84)  stellt  die  von  John  Payne  höher. 

In  einigen  semer  Balladen  hat  sich  Swinburne  genau  an 
Metren  von  Villon  angeschlossen.  So  ist  z.  B.  The  Bailad  of 
Dreamland  (P.  III,  p.  85)  genau  nach  der  Ballade  de  Villon  et 
de  la  grosse  Margot  (p.  162)  geschrieben. 

Auch  in  seinen  kritischen  Schriften  weist  Swinburne 
Yillon  den  gleichen  hervorragenden  Platz  an,  den  dieser  in 
seiner  Poesie  einnimmt  Am  ausführlichsten  spricht  er  über 
ihn  Mise.  p.  4L,  wo  er  ihn  Dante  und  Chaucer  gegenüber- 
stellt: "...F)m/e  and  Chaucer  are  whoüy  and  solely  poets  of 
the  past  or  present  —  singers  indeed  for  all  Urne,  but  only 
singers  <>/'  tkeir  own:  Villon,  in  an  equivocal  and  uneonsoious 
fashion,  was  et  singer  also  of  the  fa/mr;  he  was  the  firsi  modern 
and  /In    last   inci/iatal  poet.       Hfl   18  of  US,   in   a   smse   in    irhirh    it 
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cannot  be  said  that  either  Chaucer  or  Dante  is  of  us,  or  even  could 
have  been;  a  man  of  a  changing  and  seif -tr  ans  forming  time,  not 
utterly  lield  fast,  thongh  still  sorely  struggling,  in  the  jaws  of  hell 
and  the  ages  of  faith." 

Mit  dem  Vi  dam  e  de  Chartres  und  Villon  sind  die  histori- 
schen Persönlichkeiten  der  älteren  französischen  Poesie,  die 
Swinburne  verwendet,  genannt.  Genauere  Untersuchungen 
verlangen  nun  noch  die  Namen  und  Hinweise  auf  andere 
Autoren,  die  Swinburne  gleich  den  erwähnten  in  seine  Werke 
eingeführt  hat. 

Man  ist  geneigt  eine  Stelle  im  Chastdard  mit  der  alt- 
französischen oder  auch  der  altprovenzalischen  Poesie  in  Ver- 
bindung  zu   bringen.      Chastelard  sagt  da  (T.  II,  p.  62 — 63): 

"Have  you  read  never  in  French  books  the  song 

Called  the  Duke's  song,  some  boy  made  ages  back, 

A  song  of  drag-nets  hauled  across  thivart  seas 

And  plucked  up  ivith  rent  sides,  and  canght  Hierein 

A  strange-haired  woman  ivith  sad  singing  lij>s, 

Gold  in  the  cheek  like  any  stray  of  sea, 

And  swcet  to  touch  ?  so  that  men  seeing  her  face 

And  how  she  sighed  out  Utile  Ahs  of  pain 

And  soft  cries  sobbing  sideways  front  her  nwalh, 

Fell  in  hot  love,  and  having  lain  with  her 

Died  soon  ;  .  .  ." 

Wer  ist  dieser  usome  boy",  der  den  " Duke's  song"  schrieb  ? 
Und  was  ist  das  für  ein  " strange-haired  woman"?  Der  Einzige, 
der  einen  bestimmten  Hinweis  gibt,  ist  Strodtmann  (p.  71): 
„jene  singende  Nixe  .  .  .,  die  nach  der  Erzählung  des  alten 
französischen  Fabliau  in  einem  Fischernetz  aus  dem  Meer  ge- 
zogen wTard"  etc.  Darnach  müßte  es  sich  um  den  Stoff  eines 
Fabliau  handeln.  Eine  Durchsicht  der  Sammlung  von  Mon- 
taiglon  und  Raynaud  ')  hatte  jedoch  ein  negatives  Ergebnis. 
Da  nun,  wie  Bedier  (Les  Fabliaux,  p.  28)  anführt,  früher  der 
Name  Fabliau   viel   allgemeiner   gefaßt   wurde,   wurden   auch 


x)  Becueil  general  et  complel  des  fabliaux  .  .  .  p.  p.  A.  de  Montaiglon 
et  G.  Raynaud,  Paris  1872—90,  6  Bde. 
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die  Sammlungen  solcher  Gedichte  von  Me*onJ)  und  Jubinal *), 
die   den    Begriff  Fabliau    weiter   Faßten,   durchgesehen,   eben- 

t'alls  ohne  Frl'olg.  Dem  Inhalt  nach  will  dieser  uDuke's 
somf  auch  schlecht  zu  den  Fabliaux  passen,  den  "contes  h 
rire  en  vers",  wenn  wir  der  Definition  von  J.  Bedier  (p.  28—37) 

Eolgen.  Eher  würde  man  ihn  unter  dvn  Lais  Buchen,  wie  z.  B. 
Marie   de  France   einige   geschrieben    hat,   die  man  als  echte 

Feenmärchen  bezeichnen  kann  (Yoretzsch.  p.  400).  Der  Aus- 
druck "l>ul;<'s  song"  könnte  veranlassen,  an  den  Herzog  <  lharles 
d'Orle"ans  zu  denken.  Unter  seinen  Gedichten  findet  sich 
jedoch  keines  mit  dem  gesuchten  Inhalt.  Man  ist  auch  geneigt, 
die  Melusinensage  oder  die  Undinensage  zu  vergleichen  Doch 
die  Melusinensagen  haben  alle  folgenden  Kern  (vgl.  M.  Xo- 
wack's  Dissertation):  Ein  Sterblicher  liebt  und  heiratet  ein 
geheimnisvolles  Weib,  und  schwürt,  sie  nicht  nach  der  Herkunft 
zu  fragen.  Eines  Tages  treibt  ihn  jedoch  die  Neugierde  zu 
trauen,  und  das  Weib  verschwindet.  Die  Undinensage  geht 
davon  aus.  daß  die  ündinen,  seelenlose  Geschöpfe,  durch  die 
Liebe  eines  Sterblichen  und  durch  die  Heirat  eine  Seele  be- 
kommen. Wird  aber  der  Sterbliche  untreu  und  vermählt  er 
sich  mit  einer  anderen,  dann  rächt  sich  die  Undine  durch 
seinen  Tod.  Köhler  (p.  1)  bringt  beide  Sagen  auf  folgende 
Grundform:  ..Ein  Wesen  anderer  Ordnung  gesellt  sich  zu 
einem  Menschen  und  verschwindet  bei  einem  bestimmten  Er- 
eignis, nachdem  beide  wie  zwei  des  Menschengeschlechts  zu- 
sammengelebt haben."  Swinburne's  Form  ist  aber  kurz  die: 
Sterbliche  verlieben  sich  in  ein  Meerweib  und  sterben  an 
dieser  Liebe.  Geschichten  von  Elfen  und  Nixen  waren  ja  im 
Mittelalter  sehr  bekannt;  doch  auch  Paracelsus,  der  in  seinem 
Liber  de  nymphis  eic  (p.  45 — 78)  eine  Eeihe  von  Indinen- 
und  Melusinengeschichten  berührt  und  wissenschaftlich  erörtert, 
weil.)  gerade  von  unserem  Beispiel  nichts.  (  M'tering.  der  auf 
diese  Geschichte    anspielt,    umgeht    die    ganze   Frage    mit    fol- 


*)  Fabliaux  et  Contes  des  r<>etes  francaie  p.  p.   Barbazan-li 
Paris  1808,  4  Bde.  —  Nouveau  recueü  de  fabliaux  et  contes  intdito,  p.  i>. 
Meon,  Paris  1823,  2   Bd.'. 

8)  Xoureau  recueü  de  contes,  difs.  fabliaux  et  autres pi&ces  ine"dite&, 

p.  p.  A.  Jubinal,  Paria  1839-42.  2  Bde. 
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genden  Worten  (p.  155):   „Sie  gleicht  jenem  Weib,   von  dem 
wir  in  den  alten  Büchern  lesen,  daß  Fischer''  usw. 

Ganz  einfach  scheint  die  Sache  in  einigen  anderen  Fällen 
zu  sein.  So  hat  Swinburne  als  Begleittext  semes  Gedichtes 
Laus  Veneris  (P.  I,  p.  9  —  26)  eine  Stelle  aus  einem  uLivre 
des  grandes  merveiUes  d'amour  escript  en  laiin  et  en  francoys  par 
Maisire  Antoine  Gaget  1530"  vorausgeschickt.  Das  ziemlich 
lange  Zitat  erzählt  den  Schluß  der  Tannhäusergeschichte. 
Mit  der  genauen  Angabe  der  Herkunft  des  Zitats  haben  sich 
die  meisten  Kritiker  begnügt  und  Gaget  als  historischen 
Legendenerzähler  genommen;  einige,  wie  Gabriel  Sarrazin 
(p.  284  —  85),  haben  die  naheliegende  Gegenüberstellung  der 
Darstellung  Gaget's  und  Swinburne's  genauer  ausgeführt.  Da 
es  sehr  beachtenswert  erschien  auch  den  vorausgehenden  Teil 
des  Zitats  zu  wissen,  um  zu  sehen,  in  welcher  Art  in  diesem 
Buch  die  Tannhäusersage  dargestellt  ist,  suchte  der  Verfasser 
das  genannte  Buch  ausfindig  zu  machen.  Nun  ist  aber  An- 
toine Gaget  und  sein  Buch  nirgends,  weder  in  einer  Biblio- 
graphie, noch  in  einem  Werk  über  Tannhäuser  aufzufinden. 
Nach  der  neuesten  dem  Verfasser  bekannten  Darstellung  dieses 
Stoffes,  von  Gaston  Paris  (Legendes  du  Mögen  Arie,  Puri.s  1903) 
wurde  die  Tannhäusersage  zum  ersten  Male  in  der  Literatur 
verwendet  von  Hermann  von  Sachsenheim  in  seinem  Gedicht 
Die  Möhrin  1453.  Wie  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie, 
30.  Band,  p.  150,  angibt,  ist  dort  König  Tannhäuser,  der 
Gemahl  der  Venus,  ganz  als  komische  Figur  behandelt.  Es 
erscheint  zum  ersten  Male  der  ganze  Apparat  der  Venusberg- 
sage. Man  vermutet,  daß  in  dieser  Auffassung  noch  die  Figur 
des  lebenslustigen  Ritters  Tannhäuser  fortlebt,  während  das 
Volkslied  um  die  gleiche  Zeit  Tannhäuser  immer  als  den  ver- 
stoßenen verzweifelten  Sünder  darstellt  Von  diesen  Volks- 
liedern kann  vor  1300  keines  entstanden  sein,  da  die  Persön- 
lichkeit, an  die  sich  die  Sage  knüpft,  erst  kurz  vorher  ge- 
storben war.  Das  Volkslied  wurde  zum  ersten  Male  gedruckt 
in  einem  Flugblatt  1515. ')     Als  einzige  ältere  Darstellung  des 


l)  L.    Uhland:    Alte   hoch-   und   niederdeutsche   Volkslieder    in    5 
Büchern,  Stuttgart  1844—45,  Nr.  297. 
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Tammhauserstoffes  ist  noch  die  von  Antoine  de  la  Salle  in 
Beinem  Werke  La  Satadr,  ca.  1450,  zu  erwähnen1),  doeh  spielt 
die  Saue  in  Italien.  Gaget's  Buch,  das  offenbar  der  Dar- 
stellung und  Auffassung  des  Volksliedes  zu  folgen  scheint, 
wäre  \on  großer  Wichtigkeit  als  das  eiste  Buch  in  Frank- 
reich,   das    die   Sage    in    der    jetzt    allgemein   bekannten   Form 

erzahlt,  das  aber  auffallendenveise  bis  zur  Gegenwart  vollständig 

unbeachtet  geblieben  wäre.  Alle  Schwierigkeit  schwindet  je- 
doch, wenn  wir  einer  Angabe  von  William  Michael  Kossetti 
folgen,  deren  Richtigkeit  bei  der  persönlichen  Bekanntschaft 
Kossetti's  mit  Swinburne  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Kossetti 
gibt  in  seiner  Kritik  der  Poems  and  Ballads  an  (p.  31).  daß 
wir  nicht  nur  Gaget  Swinburne's  Phantasie  zuschreiben  dürfen, 
sondern  auch  das  Zitat  aus  den  Grandes  Cl/roniques  de  Fr&nce, 
1505  (P.  I,  p.  124)  und  das  griechische  Zitat  aus  Anth.  Sae. 
bei  dem  Gedicht  A  Li  lang.  Daß  Gaget's  Buch  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  aus  stark  anfechtbar  ist.  wurde  dar- 
gelegt. Nicht  so  unwahrscheinlich  ist  die  Geschichte  aus  den 
Grandes  Chroniques.  Es  gibt  zwar  keine  Chronik  vom  Jahre 
1505.  doch  die  von  1517  (St.  Denis)'-)  enthält  unter  PheJippe 
Je  Long  (1316—1321)  ein  Kapitel  (Y,  p.  249-256):  De  Ja 
condampnaci&n  des  mesiaux,  wobei  es  sich  um  den  gleichen  Vor- 
gang zu  handeln  scheint,  auf  den  Swinburne  in  Zeile  2  seines 
"Zitates"  anspielt.  Beide  Fiktionen  sind  in  altertümlicher 
Sprache  und  Orthographie  abgefaßt,  so  daß  man  der  Form 
nach  keine  Bedenken  gegen  die  Echtheit  hegen  kann.  Aller- 
dings wäre  für  einen  Chronisten  jener  Zeit  eine  solch  große 
künstlerische  Einfachheit  und  psychologische  Geschlossenheit 
außergewöhnlich.  Bei  Swinburne  kennen  wir  diese  Art  der 
Darstellung  aus  einer  seiner  wenigen  Prosa erzählungen.  die 
allerdings  schwer  zugänglich  ist,  aus  Dcad  Lore,  für  die  man 
ebenfalls  vergebens  eine  historische  Grundlage  suchen  dürfte. 
Die  Yolande  dieser  Erzählung  bildet  eine  Art  Gegenstück  zu 


1)  Existiert  nur  in  1  (Brüsseler)  Ms.,  sowie  in  2  alten  Dria-ken. 
W.  Söderhjelm  hat  in  den  Memoires  de  la  Socitte  m'o-pJiilologique  ä 
Helsingfors  einen  Teil  davon  veröffentlicht. 

2)  Neuausgabe  von  Paulin  Paris:  Les  (iraiules  CkromqttU  de 
France,  Paris  1836—38,  6  Bde. 
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dem  "'c/erc"  in  The  Leper,  der  auch  eine  Yolande  liebt. 2 ) 
Inhaltlich  gehören  die  genannten  Stoffe  durchaus  in  den 
Ideenkreis  der  Poems  and  Ballads  First  Series. 

Die  Neigung,  erfundene  Zitate  in  seinen  Dichtungen  zu 
verwerten,  zeigt  sich  fast  nur  in  seinen  ersten  Werken.  Einer 
seiner  Beiträge  zu  den  Undergradiiate  Papers  (The  Monomaniacs 
Tragedy,  and  other  Poems)  gehört  dazu.  Er  bespricht  darin 
ein  nicht  existierendes  Buch  und  gibt  einzelne  Proben  davon 
(Wise.  p.  292).  Die  griechischen  Verse  aus  einer  uAnth.  Sac" 
sind  bereits  erwähnt.  Nicht  nachzuweisen  ist  ferner  der  in 
Rosamond  (T.  I.  p.  273)  genannte  Aloys  of  Blois.  der  Ver- 
fasser der  lateinischen  Hymne,  die  Arthur  singt.  Das  Motto 
des  nicht  neugedruckten  Gedichtes  Cleopatra  (London.  1866). 
aus  T.  Hiijman,  Fall  of  Atitony  1655  ist,  wie  Swinburne  selbst 
angibt  (Wise.  p.  315).  einem  früheren  Entwurf  des  Chastelard 
entnommen. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  historischen  Persönlich- 
keiten zu.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  daß  neben  Villon. 
dem  ersten  Dichter  Frankreichs  von  ausgeprägt  persönlichen 
Empfindungen,  auch  Rabelais,  der  Vorkämpfer  der  Frei- 
heit des  Individuums,  Swinburne's  besondere  Aufmerksamkeit 
erregte.  Die  Prosa  Rabelais'  nachzuahmen,  wie  er  es  mit  den 
Dichtungen  Villon's  getan  hatte,  lag  nicht  in  semer  dichte- 
rischen Begabung.  Was  ihn  besonders  interessiert,  ist  der  Zu- 
kunftstraum von  Rabelais,  den  dieser  in  Gargantua  et  Pantagruel 
in  den  .Abschnitten  über  die  Abtei  Theleme  niedergelegt  hat. 
Um  diese  dreht  sich  das  Roundel  of  Rabelais  (P.  VI,  p.  396). 
dessen  Hauptgedanke  folgender  ist:  Wenn  auch  Theleme 
immer  noch  in  weiter  Ferne  liegt,  "afar  on  the  ivaters",  so  ist 
es  doch  das  Ideal  des  Menschen  geblieben,  was  Rabelais  dar- 
gestellt hat. 

"He  erred  not,  the  seer  who  discerned  on  the  seas  as  a  star 

Theleme:' 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  treten  wir 
in  eine  Periode  ein,  mit  der  sich  Swinburne  eingehend  be- 
schäftigt  hat,      Für    sein   Drama    The    Queen-Molher,    das    man 


l)  Vgl.  auch  P.  I,  p.  294. 
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das  Vorspiel  der  Maria  Stuart-Trilogie  nennen  kann,  machte 
er,  wie  Eür  alle  seine  historischen  Stücke,  genaue' Studien,  die 
sieh  besonders  auf  Literatur  und  Kultur  der  damaligen  Zeil 
erstrecken.  Wir  wissen  nicht  sicher,  <>l»  Swinburne  vor  Ab- 
fassung des  Dramas  den  Ort  dw  Eandlung,  Paris,  gesehen 
hat.  Man  kann  auch  ans  dem  Stück  selbst  keinerlei  An- 
zeichen in  dieser  Hinsieht  linden.  Die  szenischen  Angaben,  ans 
denen  man  vielleicht  auf  eine  Bekanntschaft  mit  der  Lokalität 
schließen  könnte,  sind  wie  überhaupt  bei  Swinburne,  so  auch 
hier  sehr  knapp  und  ganz  allgemein  gehalten.  Einem  Re- 
gisseur wären  bei  Inszenierung  eines  Dramas  von  Swinburne 
die  größten  Freiheiten  gegeben.  Darin  weicht  er  ganz  von 
seinem  Meister  Victor  Hugo  ab.  der  gewöhnlich  eine  bis  ins 
einzelne  gehende  Beschreibung  der  Szene  gibt.  Es  muß  hier 
darauf  verzichtet  werden,  den  Quellen  zu  Queen-Mother  nach- 
zugehen. Es  dürfte  auch  im  einzelnen  schwer  möglich  sein, 
da  Swinburne  sich  stets  möglichst  an  die  Geschichte  anzu- 
schließen sucht. 

Von  den  Quellen,  die  uns  als  Werke  der  Literatur  be- 
sonders interessieren,  kommt  in  erster  Linie  Brantöme  in 
Betracht.  Er  ist  Swinburne  der  Schriftsteller  jener  Zeit,  der 
unbefangen  ein  genaues  Spiegelbild  des  damaligen  Lebens 
gibt,  der  ohne  Scheu  alle  Laster  und  Freveltaten  ganz  harm- 
los erzählt,  dem  aber  auch  die  Tugend  nicht  als  Verdienst 
erscheint:  "The  society  in  w hielt  Ute  cküd  [Mary  Stuart]  was 
thenceforicard  renred  is  known  to  read&rs  of  Brantöme  as  »cell  as 
tltat  of  imperial  Borne  at  its  warst  is  known  to  readers  of  Suetonius 
or  Petronius,  —  as  well  as  that  of  papal  Borne  at  its  worst  is 
known  to  the  readers  of  Ute  diary  kept  by  tlie  domestie  chaplain  of 
Pope  Alexander  VI.  Only  in  their  j»ages  can  a  parallel  he  found 
to  the  gen/  and  easy  record  whieh  reveals  without  sign  of  shame 
or  suspicion  of  offenee  the  daily  life  of  a  conti  compared  to  which 
the  court  of  King  Charles  II  is  as  the  eourt  <>f  Queen  Victoria  to 
the  society  described  by  Grammont."  (Swinburne.  Mary  Queen 
of  Scols  T.  IV,  p.  210;  oder  Encyclopcedia  Britannien,  Artikel 
Mary  Stuart,  XV,  p.  594,  Sp.  2.)  An  einer  anderen  Stelle 
charakterisiert  er  ihn  Folgendermaßen:  "the  most  brilliant  and 
impudent  chronicler  ofcourtly  brothelry  between  Ute  date  of  Pefronius 
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and  the  date  of  Qrammont."  [The  Charader  of  Mary  Queen  of 
Seots,  T.  IV,  p.  261,  oder  Fortnighthj  Review  XXXI,  N.  S. 
1882,  p.  13 — 25).  Die  Bemerkung  an  gleicher  Stelle  "an  eider 
luminary  of  the  Roman  Ghureh"  [es  ist  vorher  von  Father 
Morris  S.  J.  die  Rede]  trifft  nur  insofern  zu,  als  Pierre  de 
Bourdeilles  schon  mit  16  Jahren  die  Abtei  Brantome  als 
Pfründe  bekam,  ohne  jedoch  Geistlicher  zu  sein. *)  Als  Geist- 
licher ist  er  auch  im   Chastelard  erwähnt, 

" —  There  was  here  last  year  some  lord  of  France 
(Priest  on  the  ivrong  side  as  some  folk  are  prince) 
Told  tales  of  Paris  ladies"  —  (T.  II,  p.  31). 

Die  gleiche  Rolle  des  Geschichtenerzählers  hat  er  in 
Queen- Mother.     So  ruft  ihm  Catherine  zu  (T.  I,  p.  94): 

"Mg  Lord  Bourdeilles, 
Rare  you  no  tale  for  us  ? 
Brantome: 

Yea,  madam,  a  rare  jcst." 

Denise  de  Maulevrier  ist  übrigens  ebenso  wie  die  anderen 
Hofdamen  eine  Erfindung  von  Swinburne.  Brantome  nennt 
zwar  ihre  Familien,  kennt  aber  keine  der  Hofdamen  mit 
den  Vornamen,  die  ihnen  Swinburne  gibt.  An  einer  anderen 
Stelle  beginnt  Brantome  ein  Gespräch  mit  den  Worten: 
■'/  have  known  an  honest  lady".  Dieses  "J'ai  connu  une  honneste 
dorne",  mit  dem  Brantome  so  gerne  seine  Anekdoten  einleitet, 
ist  jedem  Leser  des  Recueil  des  dames  galantes  bis  zum  Über- 
druß bekannt. 

Ob  M.  de  La  Rochefoucauld  in  der  Queen-Mother 
(es  handelt  sich  um  Francois  III,  comte  de  La  R.)  gleich 
seinem  Nachkommen  eine  Neigung  zu  Sentenzen  hatte,  wie 
man  nach  einer  Stelle  (T.  I,  p.  37)  meinen  könnte,  wurde 
nicht  weiter  nachgeprüft. 

Ronsard,  der  Dichter  der  Maria  Stuart,  darf  natürlich 
nicht  fehlen.  Vier  Verse  von  ihm  bilden  das  eine  Motto  von 
Chastelard  : 


l)  Darmestete r    et    Hatzfeld,    Moreeaux    choisis    du    XVIe 
siecle,  p.  67. 
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■•.1//    inilieu    de   l'arril,    cntrr   les   li/s    iiactjiiil 

S071  corps,  gut  de  bkmcheur  /es  tye  mime  vainquit; 
Ei  Im  rose»,  gut  sunt  da  sang  «fAdonis  icintes, 

h'unnl  jiur  80.   CffUl&ur  de   lenr   nrincil  dtjirintes". 

Diese  Verse  sind  im  Letzten  Akt  iT.  II.  p.  13*))  folgender- 
maßen übersetzt : 

••  117/7/  coming  lilies  in  lote  April  came 
Her  body,  fashioned  whiter  for  their  skame; 
And  roses,  touched  witft  blood  since  Adon  bled, 
From  her  fair  colour  filled  their  Ups  with  red." 

Sie  stammen  aus  einer  Elegie  in:  Le  Premier  Line  des 
Poemes  de  Ronsard  —  dedie  a  la  .  .  .  Princes.se  Marie  Stuart, 
Royne  d'Ecosse,  die  gewöhnlich  den  Titel  führt:  "VHnillier,  si 
rums  Verdens  [cette  belle  Princessef ;  sie  stehen  auf  Seite  16, 
Z.  3  —  6  in  der  neuesten  Ausgabe  Ronsard's  von  Martv-La- 
veaux.  Band  V.  Die  ersten  Worte  lauten  allerdings  in  dieser 
Ausgabe: 

11  An   milieu  du  Printcmps  .  .  .". 

was  jedoch  nur  eine  unwesentliche  Veränderung  des  Originals 
ist.  Die  Elegie  enthält  die  Klage  Ronsard's  über  das  Scheiden 
der  schönen  Schottenkönigin.  Der  französische  Hof  werde 
sein  wie  eine  Winterlandschaft  ohne  Sonne.  Die  Stellung 
Ronsard's  als  Hofdichter,  als  welcher  er  nicht  nur  Gedichte 
für  den  Hof  zu  machen,  sondern  auch  Dichtversuche  seiner 
hohen  Gönner  zu  beurteilen  und  zu  verbessern  hatte,  ver- 
wendet Swinburne  in  folgender  Stelle  der  Queen-Mother  (T.  I, 
1>.  145): 

"Charles: 

.  .  .  Ilare  ;ju/t  not  seen 
Mi)  boolc  of  deer,  what  seasons  and  whai  ways 
To  take  tlicm  in?     I  finished  it  last  night. 

La  Rochefoucauld: 

I  have  not  seen  it. 

Charles : 

Onlu   litis   tl/m/rs   nie   out, 

[The  verses,  Pcier  Ronsard  made  thetn  rhyme), 


—     43     - 

I'll  shoiv  you  where ;  come,  you  shall  gel  me  through, 
You  are  perfect  at  such  points." 

Eine  besondere  Rolle  spielt  Ronsard's  Hymne  de  la  Mort 
(Marty-Laveaux  IV,  p.  364—374).  Chastelard  will  diese 
Hymne  auf  dem  Weg  zum  Schaf fott  lesen x)  und  weist  den 
Kaplan,  den  ihm  Mary  anbietet,  zurück.  Swinburne  folgt  in 
dieser  Überlieferung  den  Angaben  Brantöme's,  der  diese 
Anekdote  zum  ersten  Male  erzählt,  und  nicht  dem  Berichte 
von  Knox,  nach  welchem  Chastelard  gläubig  stirbt.  Brantöme 
berichtet  wie  folgt:  uEi  le  jour  venu,  ayant  ete '  mene  sur  l'eschaf- 
faut,  advani  mourir  avoit  en  ses  malus  les  kyrnnes  de  M.  de  Ron- 
sard; et  pour  son  eternelle  consolation,  sc  mist  ü  lire  tont  enliirr- 
meut  Vhimne  de  la  mort,  qui  est  tres  bien  faict  et  "propre  pour 
faire  abhorrer  la  mort,  ne  s'aydant  autrement  d'autre  livre  spirilitcl, 
ny  de  mlnistre  ni  de  coufessenr."     (X,  p.   163.) 

Eine  Erinnerung  an  Ronsard's  Dichterpersönlichkeit  lebte 
in  Maria  Stuart  fort  bis  an  ihr  Lebensende.  Als  ihr  kurz 
vor  der  Entscheidung  ihres  Schicksals  Mary  Beaton,  um  die 
Erinnerung  an  Chastelard  zu  wecken,  ein  Lied  von  diesem 
vorsingt,  schweifen  ihre  Gedanken  zurück  an  die  liederreiche 
Zeit  ihrer  Jugend  am  französischen  Hof.  Chastelard  hat  sie 
längst  vergessen.  Die  gesungenen  Verse  gemahnen  sie  an 
Remy  Belleau,  der  mit  folgenden  "Worten  gekennzeichnet 
wirdlT.  IV,  p.  174): 

"Mary  Stuart: 

Was  it  —  but  his  rang  sweeter  —  was  it  not 

Remy  Belleau  ? 
Mary  Beaton : 

I  think  it  might  be  —  ivcre  it  better  writ 

And  courtlier  phrased,  tviih  Latin  spiee  cast  in, 

And  a  more  tunable  descant" 

Mary  Stuart  fährt,  ganz  in  Gedanken  versunken,  fort: 

uAy;  how  sweet 
Sang  all  the  world  abotd  those  stars  that  sang 


*)  T.  II,  p.  139.  Franke,  der  von  den  Quellen  keine  Ahnung  hat, 
macht  Swinburne  für  diese  Tatsache,  die  er  für  eine  Entgleisung  hält, 
verantwortlich  (p.  11). 
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With  Ronsard  for  the  atrtmg  mid  sUxr  of  all. 
H/s  bay-bound  head  all  glorious  with  grey  hairs, 
Who  sang  my  birth  and  bridal!     Wken   I  think 
Of  (hose  /•'/•< uih  years,  I  only  seem  to  see 
A  light  of  swords  und  singing,  only  hear 
Laughter  <>/'  love  und  lovely  stress  of  lutes, 
And  in  between  Ute  passion  <>/'  (kern  borne 
Sounds  of  swords  crossing  ever}  as  of  feet 
Dancing,  und  life  and  death  stül  equalby 
Blühe  and  bright-eyed  from  bailh ." 

In    dieser    Umgebung   lebte    auch    Chastelard.      Er    war 

einer  der  vielen  abenteuerlichen  Edelleute,  die.  ohne  eine  be- 
stimmte Beschäftigung  zu  haben,  bald  da.  bald  dort  ihr  (Jlück 
versuchten  und  sieh  naturgemäß  besonders  an  den  Höfen  der 
französischen  Könige  aufhielten.  Hätte  er  nicht  durch  sein 
tragisches  Schicksal  die  Aufmerksamkeit  der  Mitwelt  erregt, 
SO  wäre  er  jetzt  wie  die  vielen  anderen  samt  seinen  Versen 
gänzlich  vergessen.  Am  vollständigsten  hat  Brantöme,  der 
ihn  persönlich  kannte,  sein  Schicksal  erzählt  in  einem  Anhang 
zur  Geschichte  der  Maria  Stuart  (im  Becueü  des  dames.  Prä- 
miere partie.  Discours  IIP:  La  Royne  d'Escossc;  p.  158  unten 
bis  164).  Auch  John  Knox1)  berichtet  die  Chastelard- 
Episode.  allerdings  von  seinem  parteiischen  Standpunkt  aus: 
ihm  ist  Chastelard  der  verblendete,  verführte  Mann,  den 
die  lasterhafte  Königin  in  ihren  Bann  zieht  und  verdirbt. 
Dazu  kommen  noch  einige  Privatbriefe  von  Engländern 
am  schottischen  Hof  an  die  englische  Regierung.  Das  ist 
alles,  was  es  an  zeitgenössischen  Quellen  über  Chastelard 
gibt.  Alle  folgenden  Biographien  der  Maria  Stuart  sind  in 
dieser  Episode  auf  die  genannten  Berichte  angewiesen.  Je 
nach  ihrer  Art  haben  sie  den  Stoff  verwendet,  bald  knapper, 
bald  unter  Ausmalung  aller  Einzelheiten  recht  ausführlich 
wie  Dargaud),  zugunsten  oder  zuungunsten  von  Maria  Stuart. 
Man  kann  nicht  sagen,  daß  Swinbnrne  sieh  einem  dieser 
AVerke   (Keith    1734  *,    1845 2;    Chahners  1822;    Tvtler   L837; 


')  John  Knox:   The  Historij  of  Reformation  of  Religion  in  ScoP 
land,  cd.   William  McQavvn,  <;lus:i<>n-  1831,  p.  283. 
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Dargaud  1850;  Mignet  1851;  Haag  1852)  angeschlossen  hätte. 
Das  umfangreiche  Werk  von  Fronde,  History  of  England  from 
the  Fall  of  Wolsey  to  the  Death  of  Elizabeth,  das  von  mehreren 
(z.  B.  Fockens,  p.  32;  Fortnightly  Review  XXXI,  N.  S.  1882, 
p.  166)  als  historische  Vorlage  für  Bothwell  und  Mary  Stuart 
gehalten  wird,  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  wir 
wissen,  daß  Swinburne  mit  Chastelard  schon  vor  1863,  dem 
Erscheinungsjahr  des  betreffenden  Bandes  bei  Fronde,  be- 
schäftigt war.  Es  ist  schon  öfter  erwähnt  worden,  daß  Swin- 
burne selbst  eingehende  historische  Studien  angestellt  hat. 
Außer  in  seiner  Trilogie,  die  man  stellenweise  versifizierte 
Geschichte  nennen  kann,  hat  er  die  Ergebnisse  dieser  Studien 
in  zwei  bereits  genannten  Abhandlungen  niedergelegt:  Mary 
Queen  of  Scots  und  The  Gharacter  of  Mary  Queen  of  Seots.  Es 
kann  hier  nicht  darauf  eingegangen  werden,  ob  Swinburne  in 
diesen  Aufsätzen  sich  streng  an  die  Methoden  der  Geschichts- 
forschung gehalten  hat ;  wir  können  den  "Worten  von  ^Eneas 
J.  G.  Mackay  glauben,  der  über  den  ersterwähnten  Artikel 
sagt:  uThe  story  of  Mary  Stuart  .  .  .  has  been  told  by  Mr.  Swin- 
burne (...)  and  a  poet  inay  regard  human  character  in  a  mannet 
different  from  the  historian,  —  interpreting  motices  and  drawing 
conclusions  ivhich  history  whose  view  is  limited  by  evidence,  cannot 
reach."     (Encvcl.  Brit,  Artikel  Scotland,  History,  Anni.) 

Man  kann  sagen,  daß  sich  Swinburne  in  seinem  Chastelard 
in  erster  Linie  an  die  Darstellung  von  Brantöme,  der  ihm 
offenbar  am  zuverlässigsten  erschien,  angeschlossen  hat.1) 
Brantöme  erzählt  die  Geschichte  ziemlich  knapp,  so  daß 
Swinburne  reichlich  Gelegenheit  hatte,  die  Tatsachen  durch 
psychologische  Vorgänge  zu  verbinden  und  zu  motivieren. 
Swinburne  selbst  gibt  zwar  als  Ausgangspunkt  seines  Chastelard 
eine  Stelle  bei  John  Knox  an :  "  '/  shall  do,  said  he  [Murray], 
Madam,  tuhat  in  me  lyeth  to  saiff  your  honour?  'Upon  this  hint 
I  spuke* }  when  in  the  last  year  of  my  life  as  an  undergradiiate  1 
began   my  play  of  Chastelard^    (T.  IV,  p.  264).      Er    gibt    dann 

l)  Karl  Kipka,  in  dessen  Abhandlung  Maria  Stuart  im  Drama  der 
Weltliteratur  man  Quellenstudien  vermuten  könnte,  verzichtet  fast  voll- 
ständig darauf  und  begnügt  sieh  mit  ästhetischen  Bemerkungen. 
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die  zwei  Punkte  an,  in  denen  er  bewußt  von  der  ( Jeschichte 
abweicht  :  den  Zeitpunkt  von  Marias  Heirat  mit  Darnlev  und 
die  Imstande  ihres  letzten  Zusammentreffens  mit  John  Knox. 
Ki  \erw endet  den  Bericht  von  Knox  nur  zur  Ergänzung  und 
Ausschmückung.  Swinburne  steht  ja  der  Schottenkönigin, 
■•/'or  uihose  hottse  my  fathrrs  fought",  nicht  unsympathisch  gegen- 
über, und  es  ist  daher  begreiflich,  daß  er  den  für  Maria 
günstigen  Bericht  von  Brantönie  vor  dem  ungünstigen  von  Knox 
bevorzugt,  der  die  Episode  mit  folgenden  Worten  schließt 
(p.  283):  "Delicer  us,  (_)  Lord,  front  the  rage  of  such  iuordtuate 
rulers". 

Vergleichen  wir  nun  den  Gang  der  Handlung  im  Chastelard 
mit  den  Berichten. 

Vom  I.  Akt  stammen  Szene  I  und  II  in  dieser  Form 
von  Swinburne.  Sie  bilden  die  einführende  Exposition.  Daß 
sich  die  Königin  oft  mit  Chastelard  unterhielt,  und  daß  er  ihr 
gefiel,  erzählt  Brantönie1)  sowohl  (p.  160,  2.  Abschnitt)  als 
auch  Knox  (p.  283,  Sp.  1).  Was  Darnley  sagt  (T.  II,  p.  25 
unten ) : 

"...  —  it  teere  muck  belter 
To  meet  belteeen  the  changes  and  to  mix 
Tkan  still  to  keep  apart  and  wh  isper  in  g 
Each  ladg  out  of  earshot  teith  her  friettd", 

and  p.  26: 

''■Look  you  now  —  yoar  ear  -  - 
If  lore  had  gone  by  choosing  —  how  /'<//  laugh, 
Leau  Ups  toyithcr,  and  wring  I/attds  underhandl" 

geht  offenbar  auf  folgende  Mitteilung  von  John  Knox  zurück: 
"In  duueing  of  the  purpose  —  so  ternt  they  tltat  dauce,  in  the 
whirh  man  and  irmuan  talketh  secretlg  — ".  Von  Knox  besonders 
stammt  auch,  was  Mary  Seyton  p.  15  erzählt : 

uDid  you    note   last   night 
Iloir  long  shr   luld  hin/    teith   her  liunds  and  eyes 
Looking  a  Utile  sadly,  and  ai  last 


')  Die  Zitate  beziehen  sich  alle  auf  den  X.  Band. 
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Kissed  him  beloiv  the  chin  and  parted  so 
As  the  dance  ended?" 

Dazu  p.  31  und  32  in  Darnley's  Ausdrücken.  Darüber 
berichtet  Knox  (p.  283,  Sp.  1):  ''The  Queen  would  lie  upon 
Chatelet's  Shoulder,  and  someiimes  privily  ivould  steal  a  kiss  of his 
neck:  and  all  this  ivas  honest  enough;  for  ü  was  the  gentle  entreat- 
ment  of  a  stranger."  Dieses  letzte  Wort  erklärt,  warum  Darn- 
ley,  der  auf  Chastelard  eifersüchtig  ist,  so  sehr  auf  die  Aus- 
länder, die  Franzosen,  schimpft  (p.  31).  Von  der  übermäßigen 
Vertraulichkeit  zwischen  Chastelard  und  der  Königin,  von  der 
Knox  an  gleicher  Stelle  zu  erzählen  weiß,  daß  nicht  einmal 
mehr  der  Adel  Zutritt  zu  den  Gemächern  der  Königin  hatte, 
berichtet  Brantome  nichts,  auch  Swinburne  hat  diese  Über- 
lieferung nicht  berücksichtigt.  Dagegen  stimmt  das,  was 
Swinburne  die  Königin  über  ihre  Landung  in  Schottland  er- 
zählen läßt,  genau  mit  dem  Bericht  Brantöme?s  überein.  T.  II, 
p.  29—30: 

"Do  you  not  mind  at  landing  how  the  quay 
Looked  Wie  a  blind  wet  face  in  wasle  of  wind 
And  washing  of  wan  waves  ?  how  the  hard  mist 
Made  the  hüls  ache?  your  songs  lied  loud,  my  knighf, 
They  said  my  face  would  burn  off  cloud  and  rain 
Seen  once,  and  fül  the  crannied  land  with  firc, 
Kindle  the  capes  in  tlieir  blind  black-grey  hoods  — 
1  know  not  ivhat." 

Brantome,  p.  125 — 126  [Swinburne  hat  den  2.  Abschnitt 
vorausgenommen] :  uLe  seigneur  de  Chastellard  .  .  .,  ainsin  qu'il 
vist  qu'on  allunioit  le  fanal,  il  dict  ce  gentil  nwt:  «//  ne  seroit 
poinet  besoing  de  ce  fanal,  ny  de  ce  flambeau,  pour  nous  esclairer 
en  mer,  car  les  beaux  yeux  de  ceste  royne  sont  assez  esclairans  et 
bastans  pour  esclairer  de  leurs  beaux  feux  toute  la  mer,  voire  Vem- 
braser  pour  un  besoing. »  ■ —  Faul  noler  quhtn  jour  avant,  qui 
fust  un  dimanehe  matin,  que  nous  arrivasmes  en  Escosse,  il  s'es- 
leva  un  si  grand  brouillard  que  nous  ne  pouvions  pas  voir  depuis 
la  pouppe  jusqii'ä  Varbre  de  la  gallere,  en  quoy  les  pilottes  et  comites 
furent  fort  estonnez;   ....    Ce  brouillard  dura  tont  le  long  d'un 
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/oiir,  tonte  la  nuict,  jusques  au  lendemain  matin  ä  huici  heu- 
res  ..."  etc. 

Von  dem,  was  Swinburne  in  der  III.  Szene  des  I.  A.ktes 
schildert  über  das  Eindringen  ( 'hastelard's  in  das  Zimmer  der 
Mar\  Beaton,  wo  er  die  Königin  zu  treffen  hofft,  erwähnl 
Kno\  überhaupt  nichts.  Bei  ihm  wird  Chastelard  gleich  beim 
ersten  Versuch,  sich  auf  diese  Weise  der  Königin  zu  nähern, 
bemerkt  und  festgenommen.  Brantöme  berichtet  einfach 
(ja.  101 — 162):  ".  .  .  ü  fust  si  presumptueux  de  se  cacher  soilfa 
Je  lict  de  In  royne,  lequel  fust  decouvert  ainsin  qu'elle  se  voulaii 
coucher"  Diese  Szene  verlegt  Swinburne  in  das  Zimmer  von 
Mary  Beaton,  WO  Chastelard  und  Mary  Beaton  von  den  an- 
deren Hofdamen  überrascht  werden.  Ans  der  erwähnten  Stelle 
von  Brantöme  laßt  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen. 
ob  Maria  seihst  Chastelard  entdeckt  habe,  so  daß  dieser  Vor- 
gang mit  der  allgemeinen  Ansicht  übereinstimmt,  wonach 
Chastelard  vor  dem  Eintreten  der  Königin  von  den  Hofdamen 
entdeckt  wurde.  Durch  die  Änderung  des  Schauplatzes  in 
dieser  Szene  hat  Swinburne  vermieden,  daß  sich  im  Schlaf- 
zimmer der  Königin  der  gleiche  Vorgang  zweimal  abspielt; 
dann  war  aber  auch  die  Liebesszene  zwischen  Chastelard  und 
Mary  Beaton  für  die  weitere  Handlung  notwendig,  so  daß  er 
sie  anderswo  hätte  einschieben  müssen. 

Für  den  II.  Akt.  in  dem  Swinburne  berichtet,  daß  die 
Königin  zuerst  ungehalten  war  über  die  Treulosigkeit  Chaste- 
lard's.  sich  aber  bei  seinem  Eintreten  beruhigte,  läßt  sich  eine 
genaue  Quelle  nicht  nachweisen.  Brantöme  berichtet  nur 
folgendes  (p.  1Ö2):  uMais  la  royne,  sans  faire  aueun  scandalle, 
luy  pardonna",  und  bringt  dann  ein  ähnliches  Beispiel  aus  dem 
Novellenbuch  (IV.  Novelle)  der  Margarete  von  Valois.  Kno\ 
kommt  erst  wieder  für  den  111.  Akt  in  Betracht.  Von  der 
Verbannung  Chastelard's  vom  Hofe,  die  seit  Chalmers  (p.  157) 
alle  Berichte  erwähnen,  weiß  weder  Brantöme  noch  Swinburne 
etwas.  Swinburne  hat  diesen  Akt  dazu  benützt,  die  psycho- 
logische  Schilderung    der    beiden    Hauptpersonen   zu   vertiefen. 

Im  IIB  Akt  hat  die  Heirat  mit  Darnley.  die  Swinburne 
selbst  :ils  zu  früh  gesetzt  angibt,  stattgefunden.  Man  Beaton 
hat   den   von  Liebesleidenschaft   verzehrten  Chastelard  in  das 
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Schlafzimmer  der  Königin  geführt,  die  er  um  jeden  Preis 
sehen  will.  Da  Brantome  Mary  Beaton  ebensowenig  wie  eine 
der  anderen  Hofdamen  erwähnt,  so  berichtet  er  einfach. 
Chastelard  sei  zum  zweiten  Male  in  das  Schlafzimmer  der 
Königin  eingedrungen,  "ayänt  oubUe  sa  premiere  /'ante  et  son 
jianloH".  Der  folgende  breit  ausgeführte  Dialog,  sowie  die 
Rolle  Darnley's  in  diesem  Akt  stammen  ganz  von  Swinburne, 
da  das  Verhalten  Darnley's  durch  seine  Verheiratung  mit  Maria, 
die  Swinburne  vorausgenommen  hat,  bedingt  ist.  Das  Uber- 
raschtwerden  der  beiden  durch  Darnley  und  die  Hofdamen 
stimmt  genau  zudem,  was  Brantome  berichtet  (p.  163):  "Alors 
la  roi/ne,  pour  son  honneur,  et  a  iie  donner  occasion  ä  scs  femmes 
de  pensrr  mal  royrc  ä  son  peuple  s'il  le  sgavoit,  perdist  patience, 
le  rnist  entre  les  mains  de  la  justice,  qui  Je  condamna  aussy  tost" 
etc.  Brantome  und  Swinburne  lassen  die  Entdeckung  und 
Festnahme  Chastelard's  in  aller  Ruhe  vor  sich  gehen,  während 
nach  Knox  offenbar  ein  großer  Lärm  entstanden  sein  muß, 
so  daß  Murray  erwachte.  Die  bei  Knox  anschließend  an  die 
Festnahme  erzählte  Szene  mit  Murray,  den  Mary  Stuart  über- 
reden will,  Chastelard  heimlich  aus  dem  AVeg  zu  räumen,  hat 
Swinburne  auch  verwendet,  aber  erst  später,  im  IV.  Akt. 
Szene  I.  Nach  Knox  und  den  verschiedenen  späteren  Be- 
richten muß  sich  diese  Szene  in  Kinghorn  abgespielt  haben, 
von  wo  aus  der  festgenommene  Chastelard  nach  St.  Andrews 
gebracht  worden  sein  soll.  Doch  weder  Brantome  noch  Swin- 
burne stellen  den  Sachverhalt  so  dar. 

Die  Unterhaltung  zwischen  Mary  Stuart  und  Mary  Beaton 
in  der  I.  Szene  des  IV.  Aktes  stammt  natürlich  von  Swin- 
burne. Für  die  sich  anschließende  Unterredung  mit  Murray 
ist.  wie  erwähnt,  der  Bericht  von  Knox  vorgelegen,  den  Swin- 
burne sehr  genau  ausgeführt  hat.  Das  Ränkespiel  der  Kö- 
nigin mit  der  Begnadigung  usw.  ist  nirgends  erwähnt  und 
somit  ganz  auf  Swinburne  zurückzuführen. 

Die  I.  Szene  des  V.  Aktes  ist  offenbar  nur  aus  dramatisch- 
technischen  Gründen  eingeführt  und  findet  sich  natürlich  in 
keiner  Vorlage.  Die  II.  Szene  ist  die  Fortführung  des 
Schlusses  des  IV.  Aktes  und  ganz  von  Swinburne  geschaffen. 
Swinburne   führt   uns   darin   noch  einmal  die  Charaktere  der 
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Königin  und  ihres  Opfers  vor  Augen.  Die  Tatsache,  daß 
Ohastelard  an  Stelle  eines  Priesters  "Ronsard's  rhymes"  als 
Letzte  Gnade  von  der  Königin  verlangt,  wurde  bereits  bei 
Ronsard  erwähnt;  sie  Btamml  aus  Brantöme.  Die  Einrichtung 
Ohastelard's  in  der  Schlußszene  bringt  Swinburne  nach  be- 
kannten Mustern  nicht  seihst  auf  die  Bühne;  er  laut  den 
Vorgang  durch  Man  Carmichael,  die  zum  Fenster  hinaussieht, 
der  unglücklichen  Mary  Beaton  erzählen.  Die  Beschreibung 
stimmt  ebenfalls  mit  P.rantonie's  Bericht  überein  (p.  L63). 
Durch  die  Anordnung  dieser  Szene  konnte  Swinburne  die  von 
Brantöme  üherlieferten  letzten  Worte  Ohastelard's  nicht  ver- 
wenden. Er  läßt  sie  sich  aber  doch  nicht  entgehen,  sondern 
bringt  sie  im  Boihwell  (T.  11.1.  p.  184)  in  der  großen  Hede 
von  .lohn  Knox: 

"Fareircll,  the  most  fair 
Ami  the  most  eruel  princess  in  Ute  world", 

eine  Übersetzung  von  Brantöme's  Wortlaut  tp.  163):  "A  Dien. 
la  plus  belle  et  la  plus  enteile  princesse  du  monde!"  Es  ist  eigen- 
tümlich, daß  hier  Swinburne,  der  doch  sonst  so  sehr  auf 
historische  Treue  sieht,  dem  Reformator  nicht  seine  eigenen 
Worte  in  den  Mund  legt,  der  den  reuigen,  gottergebenen 
Ohastelard  mit  dem  Ausruf  sterben  läßt  (p.  283.  Sp.  2):  " < > 
enteile  Dame?'.  In  der  großen  Eede  benutzt  er  unmittelbar 
darauf  die  authentischen  Worte  von  Knox: 

"...  and  litis  reward 
Ural  litis   man   of  Iris  daneinij." 
Knox:  "Ami  so  rereired  Ckatelet  Ute  reward  of  his  dancing." 

Wir  sehen  also,  um  das  Ergebnis  kurz  zusammenzufassen, 
daß  Swinburne  sich  mit  vielleicht  einer  einzigen  Ausnahme 
i  Akt  I.  Szene  III)  an  Brantöme's  Bericht  anschließt  Von 
der  durch  und  durch  tendenziösen  Schilderung  von  Knox  hat 
er  verschiedene  Züge  zur  genaueren  Ausgestaltung  verwendet 
Die  späteren  Darstellungen  stimmen,  da  sie  eben  auch  auf 
Brantöme  und  Knox  angewiesen  sind,  in  den  Hauptpunkten 
ihrer  Berichte  naturgemäß  Iiberein;  die  Zusätze,  die  sie  ge- 
macht haben,  wie  die  Verbannung  Ohastelard's,  hat  Swinburne 
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nicht  verwendet.  Dagegen  hat  er  einzelne  weniger  wichtige 
Züge  aus  Brantöme's  Darstellung  herangezogen,  die  die 
späteren  Biographen  übergehen. 

Ob  an  und  für  sich,  vorn  rein  historischen  Standpunkt 
aus  betrachtet,  die  Überlieferung  von  Brantöme  vor  der  von 
Knox  den  Vorzug  verdient,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Der 
Verfasser  möchte,  wie  Swinburne,  die  größere  Zuverlässigkeit 
Brantöme  zuerkennen.  Brantöme  schreibt  die  Geschichte 
allerdings  erst  nach  Maria  Stuarts  Tode  nieder  und  war 
selbst  nicht  Augenzeuge  gewesen;  andererseits  hätte  er,  wenn 
er  parteiisch  hätte  sein  wollen,  wohl  seinen  Freund  Chastelard 
in  ein  besseres  Licht  rücken  können,  was  er  aber  durchaus 
nicht  getan  hat.  Dem  strengen  Reformator  Knox  dagegen 
war  der  freigeistige  französische  Edelmann  sicher  bis  in  den 
Grund  seiner  Seele  verhaßt;  wenn  er  ihn  in  Schutz  nimmt, 
so  geschieht  es  nur  um  seiner  Feindin  Maria  einen  Hieb  zu 
versetzen.  "Knox  .  .  .  constantly  thinks  (hat  his  motives  may  justify 
his  means",     so  urteilt  Chalmers  (p.  157)  über  ihn. 

Es  erübrigt  noch  einiges  über  die  Dichtungen  Chastelard's 
zu  sagen.  Brantöme  berichtet  uns  darüber  (p.  159)  wie  folgt: 
".  .  .  il  parloit  tres  bien,  et  mettoit  par  escrit  des  mieax,  et  mesmes 
en  rühme  aussy  bien  que  gentilhomme  de  France,  vsant  d'une 
poesie  fort  donce  et  geniille,  en  cavalier."  Und  weiter  unten: 
".  .  .  ledict  Chastellard  fust  avec  luy  [M.  d'Amnlle],  qui  en  erste 
compaignie  se  fist  cognoistre  ä  la  roijne  ce  [p.  160]  qu'il  estoit  en 
toutes  ses  gentilles  actions,  et  sur  tont  en  ses  rithmes'  et  enlre 
untres  il  en  /ist  une  (Pelle  sur  une  traduetion  en  Italien,  car  il  le 
parloit  et  Centendoit  bien,  qui  commence :  Che  giova  posseder  cittadi 
e  regni,  etc.?  qui  est  im  sonnet  tres  bien  faict,  dont  la  subsiance 
est  teile:  «De  quoy  sert  posseder  taut  ele  royaumes,  citez,  villes, 
provinces.  Commander  ä  tant  de  peuples,  se  faire  respecter,  craindre, 
iiiliiiirer  et  eeoir  cVuri  chaeun,  et  dormir  vefve,  seule  et  froide 
inmme  glaee?»  11  fist  plusieurs  autres  rithmes  tres  helles,  ipie 
fag  renes  escrites  en  main;  car  jamais  elles  rüont  este  imprinu  es, 
que  faye  veu."  Le  Laboureur  druckt  im  Anhang  zu  den 
Meinoires  de  Messire  Michel  de  Castelnan  (Bruxelles,  1731)  p.  549 
bis  550  ein  ganzes  Gedicht  von  8  Strophen  und  einem  Envoi 
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ab;  jedoch  hatte  schon  rlaag1)  Zweifel  an  der  Echtheit  ge- 
äußert. Aul'  keinen  Fall  ist  es  eine  hervorragende  dichterische 
Leistung.  AU  Probe  seien  die  erste  Strophe  und  der  Envoi 
mitgeteilt: 

"Aii/ns,  prez,  mortis  ei  plaines, 
Rockers}  föreh  ei  bois, 
Ruisseaux,  fleuves,  fontaines, 
Ou  perdu  je  m\  n   vois, 
D'to/r  plainte  incertaine, 
Dt   sanglots  touie  //leine. 

Je  veitx  chanter 
Li  miserable  j/riuc 
Qui  me  juii  lamenter. 


Mi i/s  s'il  fest  agreable 
De  nif  voir  miserable 

Kn  tourmeni  ich 
Mon  nntllii  nr  deplorable 
Soit  swr  innij  immuiifW 

Die  Gedichte,  die  Swinburne  seinem  Helden  in  den  Mund 
legt,  stimmen  mit  den  erwähnten  nur  darin  überein,  daß  es 
eben  auch  Liebesgedichte  sind.  Sie  sind  Swinburne  ausge- 
zeichnet gelungen;  jedes  einzelne  ist  ein  kleines  Meisterwerk. 
Eines  davon,  das  die  Königin  singt  (T.  IL  p.  55-56): 

uQui  stiH  m'i  sin  vorti  les  roses? 
(Jui  sait   eil   ••>'<  u    W   le   reut ?" 

erinnert  an  Villon's  berühmten  Refrain: 

-Mais  in)  sunt  les  nrii/es  cfantan  ':" 

Nach  der  Ait.  wie  Swinburne  im  Ckasiehrd  seine  Quellen 
benutzte,  darf  man  schließen,  daß  nicht  in  erster  Linie  Froude's 
Darstellung  die  Grundlage  zu  Botkwell  und  Mary  Stuart  bildet*. 
sondern  eben  auch  die  primären  Quellen. 


'i  Bug.  i'  t  Em.  Haag:  !.</   France  protestante,  III,  p.  354  ff. 
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